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Arthur Görgei. 


Koſſuth war der Erſte, der die ungariſche 
Freiheits-Fahne aufpflanzte, und dafür folgt feinem 
Namen Lob und Ruhm; Görgei war der Erſte, 
der ſie zu den Füßen der Ruſſen in den Staub 
warf, und die Schmach verdunkelte dafür ſeinen 
Namen. 

Ganz Europa kennt die Namen beider Männer, 
keiner aber von Beiden iſt das, wofür ihn die 
öffentliche Meinung hält. 

Iſt denn Görgei ein Komet aus dem Geſchlechte 
der Genien, der ſeine kurze Bahn im vollen Glanze 
beginnt und abläuft, dann, verderben um ſich 
verbreitend, mit Donner und Gepolter zerplatzt? 
Oder iſt er ein zweiter Monk, der ſeine Waffen 
ſtreckte, um dem monarchiſchen Principe zu huldigen? 
Oder aber iſt er weiter nichts, als ein kleinlicher, 


egoiſtiſcher, gemeiner Verräther? 
1* 


4 


Das ift die Frage. Und fie mit Beſtimmtheit 
zu beantworten, ſind in Ungarn eben ſo Wenige 
im Stande, wie im Auslande, denn obgleich Viele 
Görgei's Namen kennen, ſo giebt es doch nur 
Wenige, die ſeine Laufbahn in ihren verſchiedenen 
Phaſen mit Aufmerkſamkeit verfolgen konnten. 

Ich will alſo von ihm, nicht vom Soldaten, 
ſondern vom politiſchen Charakter das erzählen, 
was ich weiß und was ich glaube. Der Leſer mag 
urtheilen, ob ich aus den anzuführenden Thatſachen 
eine richtige Schlußfolgerung ziehe; findet er dies 
nicht, ſo möge er auf Grundlage eben dieſer That— 
ſachen, die unläugbar ſind, ſich eine andere Meinung 
bilden. Ich für meinen Theil will nur noch ſo 
viel bemerken, daß ich während des Freiheitskrieges 
weder zu den Freunden noch zu den Feinden Görgei's 
gehörte, ſondern mit kaltem Blute und zweifelnd 
alle ſeine Schritte verfolgte, als die eines Mannes, 
der von Tag zu Tag größer ward und ſeine Geſtalt 
fortwährend wechſelte, folglich dem denkenden 
Patrioten zum Vertrauen eben ſo viel Urſache gab, 
wie zum Mißtrauen. 
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J. 


Die Familie Görgei iſt eine der älteſten im 
Lande unter den adeligen Familien. Arthur iſt zu 
Toporez im Zipſer Comitat am 8. Februar 1818 
geboren. Als zur evangeliſchen Confeſſion gehörig, 
begann er ſeine Studien zu Leutſchau und ſetzte 
ſie zu Eperies fort. So weit es die beſchränkten 
Mittel ſeiner Familie erlaubten, ward er mit ziem— 
licher Sorgfalt erzogen und mußte ſich nothwendiger 
Weiſe frühzeitig an Entbehrungen gewöhnen. 

In ſeinem vierzehnten Jahre kam er in die 
k. k. Militair-Pionnier-Schule nach Tulln, wo er 
mit ausgezeichnetem Fleiße den Cours abmachte. 
Von da ward er zum königlich ungariſchen Leibgarden 
ernannt. Auch hier zeichnete ihn Fleiß, Talent 
und untadelhafte Aufführung um ſo mehr aus, als 
er ſich von den geräuſchvollen Luſtbarkeiten ſeiner 
Cameraden zurückzog und ſeine freien Stunden in 
der Univerſität mit Erlernung der Veterinaria und 
der Chemie zubrachte. Mit ſeinen Gefährten hatte 
er wenig Umgang, es verdroß ihn, daß dieſer an 
Schönheit, jener an Reichthum ihn übertraf, daß 
Andere die Lebensfreuden in reichem Maße genoſſen, 
und weil er mit den Uebrigen in dieſer Hinſicht 
nicht wetteifern konnte, fing er ſchon damals an 


den Sonderling, den Cyniker zu ſpielen. Mit 
ironiſchem Geſichte verkroch er ſich unter ſeine 
Bücher, und, als hätte er ſchon die Unbilden eines 
langen Lebens erduldet, ſagt man, daß er dann 
und wann mit Bitterkeit und Verachtung ſeine 
Cameraden fragte: „Was iſt denn Tugend, Ehr— 
lichkeit und Verdienſt? Gar nichts. Jeder Menſch 
iſt ein geborner Egoiſt und Schurke, und wer 
unter dieſen Menſchenwürmern das Glück hat, der 
größte Schurke, der größte Egoiſt zu ſein, den 
nennt man einen großen Mann.“ 

Nachdem er die vorgeſchriebenen fünf Jahre in 
der königlich ungariſchen Leibgarde zugebracht hatte, 
wurde er als Ober = Lieutenant in das Palatinal— 
Huſaren-Regiment eingetheilt. Es war kein Officier 
im Regimente, der einer ſchöneren Zukunft entgegen 
ſah als er, denn es war nicht Einer da, der ihn 
in militairiſcher Kenntniß und Geſchicklichkeit übertraf. 
Aber ſchon trug er feine Gemüthszerrüttung in 
ſich, welche alle Augenblicke bei der einen oder 
bei der andern Gelegenheit, bald in dieſer, bald in 
jener Weiſe hervorbrach. Er ſah, daß beim 
Militair in der öſterreichiſchen Armee in Friedens— 
zeit ſtets nur der Reichere und von höherer 
Familie Stammende ſichere und ſchnelle Beför— 
derung findet; daß die, die mit glänzendem 
Haushalte prangen konnten, wenn auch ohne alle 
militairiſche Fähigkeit, den Ausgezeichnetſten, ſobald 
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fie arm und titellos waren, vorgezogen wurden; 
im Frieden fand er keine Zukunft für ſich, auf 
Krieg war keine Ausſicht, der ewigen Subordination 
war er überdrüſſig, die hirnloſe Arroganz ſeiner 
Gefährten war ihm unerträglich, und ſo endlich, 
müde den Hochmuth mit Hochmuth, die Pracht 
mit Cynismus, die Knechtſchaft mit kalter Paſſivität 
zu erwidern und zu vergelten, trat er aus dem 
Militair-Dienſte aus. 

Eine Begebenheit kann ich hier nicht unberührt 
laſſen. Noch als Huſaren-Officier wollte er ſeinen 
Vermögens-Umſtänden aufhelfen und verlangte die 
Tochter eines Wiener Großhändlers zur Gemahlin, 
allein der Regiments-Inhaber, Erzherzog Joſeph, 
wollte die Heiraths- Bewilligung nicht ertheilen, 
und dies war das nächte Haupt- Motiv, das ihn 
beſtimmte, ſeinen Abſchied zu nehmen. Mittlerweile 
aber fallirte der Großhändler und Görgei trat 
nun von der Heirath zurück. Das Mädchen 
erkrankte darauf gefährlich, und auf den Rath der 
Aerzte und auf Flehen der Aeltern, was that 
Görgei? Er verlobte ſich zum Schein mit dem 
Mädchen, um ſie vom Tode zu retten, heirathete 
ſie aber nie. 

Zu feinen Verwandten kehrte er ſchon deshalb 
ungern zurück, weil ihn die Noth dazu zwang. 
Nachdem er aus dem Militair-Dienſte ausgetreten 
war, beſchäftigte er ſich einige Zeit mit chemiſchen 
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Studien in Prag. Zu Anfang des Jahres 1848 
kehrte er in ſeine Heimath, das Zipſer Comitat, 
zurück, um dort den kleinen Grundbeſitz einer ſeiner 
Groß-Tanten, theils als Verwandter, theils als 
Pächter zu verwalten. 

Seine Gattin, eine Elſaßerin, früher Gouver— 
nante, fand bei der armen, jedoch auf ihren Adel 
ſtolzen Familie keine freundliche Aufnahme. Dies 
verdroß ihn ſehr, nicht minder der Umſtand, daß er 
ſich zwar unter Verwandten befand, jedoch eher in 
einer Gnadenſtelle, als unabhängig. Er bewohnte 
ein Haus, das nicht ihm gehörte, er eultivirte einen 
Boden, der vielleicht nur einſt ſein Eigenthum 
werden ſollte; er aber wollte in ſeinen äußeren 
Verhältniſſen unabhängig ſein, um auch moraliſch 
frei ſein zu können. Darum hatte er den Militair— 
ſtand verlaſſen, darum auch ſeine chemiſchen Studien, 
zu denen ihm das Geld fehlte, aufgegeben, darum war 
er hierher geflüchtet in den Schatten der Karpathen, 
unter das Dach eines liebenden Verwandten. Und 
als er in ſeiner Lage um ſich blickte, machte er 
die traurige Entdeckung, daß er nicht fand, was 
er geſucht hatte, denn auch jetzt war er nur der 
Gaſt Anderer, auch jtzet war er von dem Willen 
Anderer abhängig. Er würde, was ſeinen Stolz 
anbelangt, in jedes der Burgſchlöſſer, die hie und 
da auf den Bergkuppen der Zips mit alterthüm— 
lichen Thürmen in düſterer Herrlichkeit ſich erheben, 


hineingepaßt haben, aber er fühlte kein Verlangen 
darnach, er verachtete ſie; Alles was er wünſchte, 
war eine unabhängige Lage, wenn auch in noch 
ſo engem Kreiſe; ein Fußbreit freier Erde, ein noch 
ſo kleines Eigenthum, wäre ihm ein Königreich 
geweſen. 

In dieſer unzufriedenen Stimmung fand ihn 
der ſerbiſche und kroatiſche Aufſtand im April 
1848. Unter ſeinen Verwandten betrachtete er ſich 
als eben angekommener Fremdling; auf der Be— 
ſitzung ſeiner Familie war er nur Gaſt, und ſchon 
dachte er auf eine Veränderung ſeiner Lage, als 
das Vaterland ſeine Söhne zu den Waffen rief. 
Und auch er eilte, ſein Schwert dem Vaterlande 
anzubieten. That er dies aus Vaterlandsliebe? 
Glaubte er damit ſeine Bürgerpflicht zu erfüllen? 
Folgte er dem Aufrufe, weil er ihn von da abrief, 
wo er ſich ohnehin unbehaglich fühlte? Oder that 
er es, weil er ſich durch die dunkle Zukunft, dieſe 
große Unergründlichkeit angezogen fühlte? Oder 
erwachte wieder die alte militairiſche Leidenſchaft 
in ihm, die ſich im neuen ungariſchen Heere einen 
freieren und glänzenderen Wirkungskreis verſprach? 
Ich glaube, alle dieſe Umſtände zuſammen haben 
auf ſeinen Entſchluß mehr oder weniger Einfluß 
geübt; wahrſcheinlich aber trieb ihn am meiſten 
jener Haß, den er gegen Oeſterreich und deſſen 
Syſtem empfand. 
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Zwiſchen Ungarn und der öſterreichiſchen Dynaſtie 
ſchien ein Zuſammenſtoß, ja ein Krieg unvermeidlich, 
und der Krieg war es hauptſächlich, woran auch 
er Theil nehmen wollte. Er ward zum Honved— 
Capitain ernannt, und Graf Ludwig Batthyäny, 
der Miniſter-Präſident, beauftragte ihn mit dem 
Ankaufe von Zünder und Zündhütchen im Auslande. 
Später, im Auguſt 1848, ward er als Major, im 
Theis-Diſtricte, zum Commandanten der mobilen 
National-Garde ernannt. Ich führte proviſoriſch 
damals auch das Kriegs-Portefeuille, und in dieſer 
Eigenſchaft bekam ich ihn zum erſten Male zu 
ſehen. Eine hohe Geſtalt, mit kurz geſchnittenen, 
blonden Haaren, grauen Augen, einem kindiſchen, 
aber kalten Geſichte, im Sommer-Anzuge trat er 
bei mir ein, verlangte für ſeine Truppen vier 
Kanonen und Munition, verbeugte ſich dann kurz 
und ging. 

Görgei befand ſich am 28. September, als 
Jellacie in Stuhlweißenburg, alſo nur ſechs 
Meilen von Peſth ſtand, auf der Inſel Csepel, um 
mit ſeinem Frei-Corps den allenfallſigen Donau— 
Uebergangs-Verſuch zu verhindern. In Peſth 
herrſchte der größte Wirrwarr, mit Furcht und 
Verzweiflung gepaart. Den Reichstag löſte der 
König mittelſt Machtſpruch auf. Koſſuth entfloh 
nach Szegedin. Jellacie, früher vom König zum 
Verräther erklärt, ward zum Oberbefehlshaber 
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Ungarns ernannt und mit königlicher Vollmacht 
ausgeſtattet. Und wird ſich nun das ungariſche 
Heerlager, noch voll öſterreichiſcher Offieiere, gegen 
Jellacic ſchlagen? Und wer wird ſiegen, wenn man 
ſich ſchlägt? Mit Beſorgniß ſtellte ſich Jeder dieſe 
Frage. 

Und während am 29. der Kampf beginnt und 
die Nation ſich noch immer ſtreng an die Legalität 
hält, läßt Görgei, der einfache Major, den Grafen 
Eugen Zichy, den reichen Magnaten und k. k. 
Kämmerer, arretiren und kaum auf mehr, als den 
Verdacht des Vaterlands-Verrathes hin, hängen. 
Dieſe Nachricht erſchütterte gleich einem Erdbeben 
das ganze Reich. Der ungeheure Effect, den dies 
in der aufgeregten Nation hervorbrachte, iſt 
unbeſchreiblich. 


Zu eben jener Zeit hat das Volk den öſter— 
reichiſchen General, Grafen Lamberg, auf der 
Peſther Brücke getödtet. 

Kurz darauf ward Graf Latour in Wien 
durch das Volk ermordet. 

So ward Görgei, den früher Niemand kannte, 
plötzlich furchtbar, berühmt, allbekannt. Seinen 
Muth bewunderte Jedermann, auch der, der die 
That, als formell ungeſetzlich, vielleicht nicht billigte. 
Die ungariſche Regierung und der Reichstag hofften 
noch immer auf einen Vergleich, und Görgei 
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zerriß das letzte Band, welches das Land an die 
Dynaſtie knüpfte. 

Koſſuth verkündete nur mit Worten die Rev 
lution, Görgei war es, der ſie mit Blutvergießen 
angefangen hat. 


Den erſten Grund des Zuſammenſtoßes und 
Mißtrauens zwiſchen dem Volk und ſeinem Sou— 
verain bildet die erſte Verletzung eines Rechtes; 
das Mißverſtändniß zur Revolution wird durch 
den erſten vergoſſenen Blutstropfen getauft. 


II. 


Als Koſſuth einige Tage nach ſeiner Flucht 
von Szegedin zurückkehrte, ernannte er Görgei am 
7. October zum Oberſten. Für welches Verdienſt? 
Unter welchem Titel? Es iſt unläugbar, daß 
Görgei zu jener Zeit außer der Hinrichtung des 
Grafen Zichy noch keine anderen Verdienſte hatte. 
Aber es iſt einer der Charakterzüge Koſſuth's, daß 
er kühne und ſtrenge Männer fürchtete und ſolche 
für ſich zu gewinnen ſuchte, er ſelbſt beſaß weder 
die Kraft noch den Muth eines Revolutionsmannes, 
aber eben deshalb imponirte ihm jede ſolche Geſtalt. 
Er wünſchte, daß ſich Jemand fände, der des 
Henkers terroriſtiſchen Beruf übernehme, er ſelbſt 
ſchauderte vor dem Blute zurück; er wollte die 
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ideal- erhabene Rolle des Erlöſers ſpielen und 
ſuchte den Menſchen, der den Würgengel mit dem 
lutigen Schwerte abgeben wolle. In Görgei 
aubte er dieſen zu finden und ernannte ihn daher 
zum Oberſten. 

Die erſte ſchöne Waffenthat Görgei's, die er 
aber mit Perezel und unter deſſen Oberbefehle 
vollführt hat, war die Gefangennahme und Ent— 
waffnung des Armee-Corps unter Commando der 
Generale Roth und Philippovies, beſtehend aus 
8000 Mann, bei Ozora, am 8. October. Hierauf 
ward er jenem Armee-Corps zugetheilt, welches 
unter dem Befehle des Generals Moga den ent— 
flohenen Jellacie bis an die Grenze Oeſterreichs 
verfolgte. Wenn dieſe Armee an der Grenze nicht 
ſtehen bleibt, ſondern ſogleich nach Oeſterreich vor— 
rückt, bevor Jellacie mit Auersperg ſich ver— 
bindet, bevor Windiſchgrätz vor Wien eintrifft 
und bevor die Wiener Demokraten vollkommen 
eingeſchloſſen ſind, unterliegt es keinem Zweifel, 
daß die ungariſche Aemee Wien einnimmt. Aber 
die Unſeren entſchloſſen ſich erſt dann zum Kampfe, 
als die günſtigſte Gelegenheit verſchwunden und 
der Feind ſowohl an Zahl, als auch an Vor— 
bereitungen und Poſition uns bedeutend überlegen 
war. So geſchah es, daß Görgei, der am 
15. October dafür ſtimmte: „gehen wir vorwärts,“ 
am 25. October Koſſuth klar und beſtimmt erklärte: 
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„es iſt Schon zu ſpät, ich ſage nicht, daß wir unfer 
Heer verlieren, aber unſere Rettung werde ir 
eher der Schnelligkeit unſerer Füße, als unfere 
Waffen zu verdanken haben.“ N 

Die Schlacht bei Schwechat hat dennoch am 
30. October ſtatt gefunden und wir haben ſie 
auch verloren. Da aber Moga als öſterreichiſcher 
General weder Fähigkeit, noch hinlänglichen Eifer 
und guten Willen zeigte, ernannte Koſſuth Görgei 
zum General und Feldherrn. In der Reichsver— 
ſammlung führte er ihn mit folgenden Worten 
auf: „Mein Vertrauen iſt auf den geweſenen 
Oberſten, jetzt General Görgei gefallen, auf einen 
Mann, für welchen ich mit meiner Ehre dem 
Repräſentantenhauſe bürge, daß, ſollte vielleicht 
der Landesvertheidigungs-Ausſchuß, in deſſen Händen 
die Regierung iſt, oder das geehrte Haus der 
Repräſentanten nicht jenes Vertrauen theilen, welches 
mich für ihn begeiſtert, und es belieben ſollte heute 
zu ſagen: „Sie, mein Herr, werden nicht Feld— 
herr, ſondern einfacher Soldat ſein,“ er auch in 
dieſer Eigenſchaft dem Vaterlande treu dienen werde. 
Ich verſichere und verbürge es mit meiner Ehre, 
daß, wenn das geehrte Repräſentantenhaus anders 
verfügen will, der Umſtand, daß ich ihn zum Feldherrn 
der Armee berief, nicht das geringſte moraliſche 
Hinderniß dafür ſein würde. Er iſt ſo beſeelt von 
Vaterlandsliebe wie jeder treue Sohn Ungarns; er 
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frägt nicht, auf welch hohe Stufe er geſtellt wird, 
fondern was die patriotiſche Pflicht gebietet. Ich 
prophezeihe es dem Herrn General, daß, wenn 
ſich ein wenig Glück beigeſellt, die göttliche Vor— 
ſehung ihm eine große und glänzende Laufbahn 
beſtimmt hat. Und dies prophezeihe ich mit der 
Ueberzeugung, daß, es mögen ſich die Ver— 
hältniſſe wie immer geſtalten, er doch 
ewig ein getreuer Diener der Freiheit ver— 
bleiben wird.“ 

Als Koſſuth in der Reichsverſammlung Görgei 
auf dieſe Weiſe gleich einem zweiten Cineinnatus 
verherrlichte, ſchienen Viele zu fragen: „Zu was 
dies?“ Der Sieg bei Ozora war unter den 
Namen Perezel's bekannt, das einzige Denkmal 
von Görgei's bisherigen Thaten beſtand aus 
einem einſamen Galgen auf der Inſel Csepel. 

Im November und December 1848, während 
Windiſchgrätz noch jenſeits der Grenze alle 
übrig gebliebenen Kräfte der Monarchie gegen uns 
zu concentriren bemüht war, beſchäftigte ſich Görgei 
in der Umgebung von Preßburg hauptſächlich mit 
der Organiſation ſeiner Truppen. Und er gab 
bald glänzende Beweiſe ſowohl ſeines Talentes, 
als auch ſeiner Willenskraft. Einige verſuchten 
es, dem jungen Feldherrn ihren Gehorſam zu ver— 
weigern, aber da antwortete er einfach mit der 
Kugel; die Nachläſſigen und Feigen jagte er fort; 
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die Diseiplin, wo fie mangelte, führte er ein, wo 
ſie gelockert wurde, verſchärfte er ſie; Fleiß und 
Ausdauer verlangte er in den Militair-Uebungen, 
Pünktlichkeit im Dienſte; mit einem Worte, er über— 
nahm eine neue Armee, in der ſogar die alten 
geſtählten Regimenter der Auflöſung nahe waren, 
und ſchuf aus ihr ein ziemlich disciplinirtes 
Heer. Und als eine große Zahl der in den alten 
ungariſchen Regimentern befindlichen öſterreichiſchen 
Officiere zwiſchen der Treue gegen die Dynaſtie 
und dem auf die ungariſche Verfaſſung abgelegten 
feierlichen Eide ſchwankten, gelang es ihm, durch 
ſein aufrichtiges, würdevolles und männliches Be— 
nehmen noch Viele für die ungariſche Sache zu 
gewinnen. Die Uebrigen aber, die durchaus nicht 
bleiben wollten, hatte er den guten Tact frei zu 
entlaſſen, nach der richtigen Anſicht: Beſſer den 
Feind im Angeſichte, als hinter dem Rücken. 

Aber nur zu bald konnte man in ihm mehrere 
ſich ſcheinbar widerſprechenden Eigenſchaften wahr— 
nehmen; ſo war er unterthänig und höflich gegen 
die Höheren, während er den Untergeordneten mit 
Geringſchätzung behandelte; wen er für nothwendig 
erkannte, dem ſchmeichelte er, wen er entbehren 
konnte, gegen den war er roh. Die Freiwilligen— 
Corps und ihren eifrigen Patriotismus würdigte 
er durchaus nicht, er reizte, ärgerte und ermüdete 
ſie ohne allen Grund und ohne alle Nothwendig— 
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keit. Menſchen und Gegenſtände begann er nur 
nach leerer Sympathie und Antipathie zu beurtheilen 
und manche ſeiner Handlungen und ſeiner Anordnungen 
fingen an die Denkenden im Lager zu beunruhigen, 
denn ſie konnten nicht ergründen, ob dies die 
Reſultate einer bloßen Laune, einer unreifen Ge— 
waltthätigkeit, oder eines ſo entſchiedenen Geiſtes 
ſeien, der ſowohl mit ſeinen Ideen, als mit ſeinen 
Mitteln ſtets im Reinen iſt. 

Jedenfalls war die Lage Görgei's eine ſehr 
ſchwierige, um ſo größer iſt ſein Verdienſt dieſe 
Schwierigkeiten überwunden zu haben. 

Windiſchgrätz begann am 16. December ſeine 
Kriegsoperationen, und gelangte faſt ohne Wider— 
ſtand nach Peſth, in die Hauptſtadt Ungarns. 
Außer der ungeheuren Uebermacht des Feindes, 
trug hierzu bei, daß Perezel, bevor er die Ver— 
bindung mit Görgei bewerkſtelligen konnte, ge— 
ſchlagen und ſein Corps zerſtreut wurde, (bei 
Moor am 30. December); daß auch Görgei ſich 
in den Schanzen bei Raab nicht halten konnte, 
indem die Gewäſſer der Räba und Räbczaflüſſe, 
welche einen Theil der Befeſtigung bildeten, feſt 
zufroren, ſo daß er nicht nur von vorne 
angegriffen, ſondern auch ſehr leicht eingeſchloſſen 
und ſeine Rückzugslinie abgeſchnitten werden konnte. 
Außerdem aber giebt es zwiſchen Raab und Ofen 
keine günſtige Poſition. Umſonſt befahl die Regierung 
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wiederholt die Annahme einer Schlacht; Görgei 
retirirte zwar langſam und geſchickt, aber unauf— 
gehalten nach Ofen. Nicht die Luſt fehlte ihm 
zum Kampfe, ſondern die Kraft. 

Am 31. December beſchloß die Reichsver— 
ſammlung die Hauptſtadt nicht zu vertheidigen, 
und ſowohl den Sitz der Regierung, als auch den 
der Reichsverſammlung nach Debreczin zu ver— 
legen. Wie unſere Sachen damals ſtanden, war 
dies eher eine Flucht, als eine Verſetzung, nur 
ſchämte man ſich die Sache beim wahren Namen 
zu nennen. 

Der Kriegsrath aber, an welchem die Generale 
Vetter, Görgei, Perczel, Läzaͤr und Répäſy 
Theil nahmen, beſchloß, daß Perczel mit dem 
Ueberreſte ſeines Armee-Corps nach Szolnok, und 
Görgei nach Waitzen gehen ſollten. Bisher hatte 
man die verſchiedenen Armeen coneentriren wollen, 
jetzt wollte man ſie decentraliſiren, weil man ein— 
ſah, daß die ſchwache, junge, ungeübte und nur 
ſchlecht bewaffnete ungariſche Armee eine große 
Schlacht aufzunehmen nicht fähig ſei, oder daß 
eine ſolche nur mit unſerer Vernichtung enden 
könne. Um jeden Preis mußte Zeit gewonnen 
und an der Organiſation der Armee gearbeitet 
werden; dies war aber nur zu erreichen, wenn die 
verſchiedenen Armee-Corps verſchiedene Wege ein— 
ſchlugen und dadurch auch die öſterreichiſche Armee 
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theils aufgehalten, theils zur eigenen Zerſplitterung 
gezwungen wurde. Der Plan gelang. Ließ ſich 
Windiſchgrätz nicht verleiten, eilte er direct nach 
Debreczin, ſo war weder die Regierung, noch die 
Reichsverſammlung im Stande ſich neuerdings zu 
reconſtituiren und die Sache der ungariſchen Freiheit 
war ſchon damals ſchmählich verloren. 

Kaum aber traf Görgei in Waitzen ein, ſo 
erließ er von dort im Namen der oberen Donau— 
Armee am 6. Januar 1849 eine Proclamation, 
die folgendermaßen lautete: 


„An das königlich ungariſche Armee-Corps an 
der oberen Donau. 


Waitzen, den 6. Januar 1849. 
Die Vortheile, welche die feindliche Uebermacht 
über das Armee-Corps an der oberen Donau er— 
rungen, namentlich aber die neueſten Ereigniſſe, 
ſcheinen bei Manchen unter uns durch ihren 
natürlich entmuthigenden Einfluß ſogar jenes edle 
Selbſtbewußtſein erſchüttert zu haben, welches uns 
alle in dem gerechteſten der Kämpfe vereinte. Dies 
erſchütterte Selbſtbewußtſein wieder zu kräftigen 
und dadurch den wohl etwas geſunkenen Muth 
neu zu beleben, iſt die erſte Pflicht des Führers. 
Ich erfülle dieſe Pflicht, indem ich vor Allem 
dem Armee-Corps an der oberen Donau durch die 
bevorſtehende Diverſion gegen eine Uebermacht des 
25 
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Feindes die Ausficht auf günftige Chancen eröffne; 
hauptſächlich aber hoffe ich das Selbſtbewußtſein 
im Armee-Corps dadurch zu heben, daß ich über 
das, was bereits geſchehen iſt, wie über das, was 
unſererſeits noch ferner zu geſchehen hat, offen 
und ehrlich mein Urtheil, meine Ueberzeugung aus— 
ſpreche. Ich habe den mir angetragenen Poſten 
übernommen, weil ich die Sache Ungarns für eine 
gerechte halte, und ich werde meinen Poſten be— 
haupten, ſo lange er mir anvertraut bleibt, ſollten 
auch die Beſten unter uns wankend werden und 
ihren Arm der gerechten Sache entziehen. 


Dies Selbſtgefühl giebt mir die Kraft im Be— 
urtheilen der Thatſachen ſeit dem 1. November 
1848 meine eigenen Fehltritte unverholen einzu— 
geſtehen, hoffend, dem Armee-Corps hiedurch die 
ſicherſten Garantien für die Ergreifung zweckmäßiger 
Maßregeln in der Zukunft zu bieten. 


Ich habe gefehlt, als ich aufhörte den Landesver— 
theidigungs-Ausſchuß mit unumſtößlichen Gründen 
dahin zu bewegen, daß er den unglückſeligen Grund— 
ſatz der Grenzvertheidigung und der Grenzſperre 
aufgebe, da alle übrigen Unfälle, welchen das 
Armee⸗Corps unverſchuldeter Weiſe ausgeſetzt wurde, 
einzig und allein daraus entſprangen, daß unter 
den aufreibenden Strapazen des Vorpoſtendienſtes 
die Organiſation der Armee, ſo wie die Ver— 
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mehrung und Conſolidirung derſelben, fromme 
Wünſche blieben. 

Ich habe gefehlt, daß ich im Hauptquartier 
zu Bieske dem gemeſſenen Befehle des Landes— 
Vertheidigungs-Ausſchuſſes zum Zurückziehen des 
Armee-Corps in die erſte Linie vor Ofen Folge 
leiſtete, weil durch dieſen nur wenig motivirten 
Rückzug das Armee-Corps in das zweideutige Licht 
verſetzt wurde, als weiche es einem die gerechte 
Sache entſcheidenden Conflicte aus. Allein ich 
hatte dieſe Befehle von jener Behörde erhalten, 
die der vom Lande erwählte, von unſerem Könige 
Ferdinand V. beſtätigte, ungariſche, verantwort— 
liche Kriegsminiſter General Mészärsos ſelbſt, als 
oberſte Regierungsgewalt anerkannte und noch fort— 
während anerkennt, da er ſelbſt das Commando 
des Armee-Corps an der Theiß, gegen den uns 
feindlich gegenüber ſtehenden General Grafen 
Schlick in ihrem Auftrage übernommen und unter 
ihrer Aegide fortführt. Und ich konnte das mit 
dem ruhigen Bewußtſein thun, keine illegitime 
Handlung zu begehen und auch das meiner Führung 
anvertraute königlich ungariſche Armee-Corps zu 
keiner ähnlichen Handlung zu verleiten, ſo lange 
der Landesvertheidigungs-Ausſchuß ſich nicht ſelbſt 
desavouirte. 

Nachdem aber am 1. Januar 1849, als das 
Armee-Corps an der oberen Donau trotz des an— 
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befohlenen Rückzuges an der erften Linie vor Ofen 
noch kampfentſchloſſen bei Hamſabég, Tarnok, Soskut, 
Bia u. ſ. w. ſtand, der Landesvertheidigungs-Aus— 
ſchuß ſtatt durch heldenmüthiges Ausharren in der 
Nähe der Gefahr das Vertrauen zu rechtfertigen, 
welches wir ſtets in feine Loyalität ſetzten, die 
Hauptſtadt unbegreiflicher Weiſe verließ und uns 
dadurch, mehr aber noch durch die ohne unſer 
Vorwiſſen und Einwilligung an den Ober— 
Commandanten der feindlichen Truppen 
entſendete Deputation, einer rath- und 
thatloſen, ja ſogar zweideutigen Lage über— 
lieferte, — da mußte in Manchem unter uns der 
Argwohn auftauchen, als wären wir von der Höhe, 
die uns als Vertheidigern der conſtitutionellen 
Freiheit Ungarns gebührt, zu jener Tiefe herab— 
gewürdigt worden, in welcher man die gewöhnlichen 
Mittel zur Erreichung egoiſtiſcher Privat-Intereſſen 
mit Erfolg aufzuſuchen pflegt. Ohne die Loyalität 
des Landesvertheidigungs-Ausſchuſſes, ſo ſehr der— 
ſelbe auch durch ſein plötzliches Verſchwinden aus 
der Hauptſtadt unſer Vertrauen zu ihm erſchütterte, 
in Abrede zu ſtellen, halte ich es für meine Pflicht, 
das Armee-Corps, damit ſelbes von dem elendeſten 
aller Geſchicke, vor der gänzlichen inneren Auflöſung 
bewahrt werde, aufzufordern, daß es folgende Er— 
klärung, welche zum Zwecke hat uns vor allen, unſere 
ehrenvolle Stellung bezweifelnden Zumuthungen zu 
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bewahren, nach reiflichem Ueberlegen entweder 
unterzeichnet, oder ſeine hievon abweichende Anſicht 
offen kund giebt. 

Görgei, m. p. General.“ 


„Erklärung des königlich ungariſchen Armee— 
Corps an der oberen Donau. 


Das königlich ungariſche Armee-Corps an der 
oberen Donau, deſſen Kern und Intelligenz einſt 
dem vereinten öſterreichiſchen Armeeſtande ange— 
hörte, bevor durch die Sanctionirung des königlich 
ungariſchen Kriegs- Miniſteriums die ungariſchen 
Regimenter einzig und allein unter daſſelbe geſtellt 
wurden, legte, gehorſam dem Willen des conſti— 
tutionellen Königs von Ungarn, den Eid auf die 
Conſtitution von Ungarn ab; wurde zuerſt unter 
dem Ober-Commando des Erzherzogs Palatin den 
k. k. Truppen unter Sellacie feindlich entgegen— 
geſtellt, und hat ſeither trotz der betrübendſten 
politiſchen Wirren immer, treu ſeinem Eide, nur 
den Befehlen des königlich ungariſchen, ver— 
antwortlichen Kriegs-Miniſteriums, oder des durch 
dieſes als legitim anerkannten Landesvertheidigungs— 
Ausſchuſſes Folge geleiſtet. 

Auf dieſe unwiderlegbare Thatſache geſtützt, ver— 
wahrt ſich demnach das Armee-Corps an der 
oberen Donau auf das Entſchiedenſte gegen jede 
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Zumuthung, als hätte felbes je Privat-Intereſſen 
irgend einer Partei in Ungarn gedient, und er— 
klärt alle derlei Gerüchte für niederträchtige Ver— 
läumdung. 

Aber eben dieſe unwiderlegbare Thatſache der 
unerſchütterlichen Treue, mit welcher das Armee— 
Corps der oberen Donau im Kampfe für die Aufrecht— 
erhaltung der ungariſchen Conſtitution ſich allen 
Verordnungen des Landesvertheidigungs-Ausſchuſſes, 
trotz der unſäglichen Entbehrungen und Enttäu— 
ſchungen unverdroſſen fügte, berechtigte das Armee— 
Corps zu der billigen Erwartung, daß der Landes— 
vertheidigungs-Ausſchuß wenigſtens Eine gewiſſen— 
haft vermeiden werde, nämlich das Armee-Corps 
in irgend eine zweideutige Lage zu verſetzen. 

Nachdem das Armee-Corps an der oberen 
Donau auf die Verordnung des Landesverthei— 
digungs-Ausſchuſſes hin, die Grenze ein und einen 
halben Monat lang mit ſeltener Selbſtverläugnung 
durch den angeſtrengteſten Vorpoſtendienſt geſchützt 
hatte, nachdem es in dem Gefechte bei Wieſelburg 
den bedeutend ſtärkeren Feind ſiegreich zurück— 
gedrängt, nachdem es ſich in der troſtloſen Poſition 
bei Raab unerſchrocken bis zu jenem Augenblicke 
hielt, wo es bereits von der feindlichen Uebermacht 
in der rechten Flanke umgangen war und es ſeinen 
zur Sicherung der Hauptſtädte nöthigen Rückzug 
nur durch ein hartnäckiges Gefecht mit der feind— 
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lichen Umgehungs-Colonne möglich machen konnte; 
nachdem es, ohne bei dem Landvolke des Kreiſes 
jenſeits der Donau jene vielgeträumten Sympathien 
gefunden zu haben und ohne daß von Seiten des 
Landes vertheidigungs-Ausſchuſſes auch nur das 
Geringſte vorbereitet worden wäre, um das Vor— 
dringen der feindlichen Uebermacht auf den Haupt— 
und Nebenwegen der Dotiſer, Cſäkvärer, Zämolyer, 
Ordoder und Särkänher Communication zu hindern, 
theils vor, theils hinter den genannten Orten 
ſchlagfertig hielt, bis das ſiegreiche Vordringen 
des feindlichen rechten Flügels über Moor, unſerer— 
ſeits die Offenſive über Martonväſär veranlaßte, 
auf ausdrücklichen Befehl des Landesvertheidigungs— 
Ausſchuſſes jedoch aus dieſer Offenſive in die 
Defenſive vor Ofen übergehen mußte — da 
blieb dem vielbedrängten Armee-Corps nur noch 
eine tröſtende Ausſicht: die des entſcheidenden 
Kampfes unmittelbar vor und in den Hauptſtädten 
Ungarns. 

Der früher entſchiedene Ton der Verordnungen 
des Landesvertheidigungs-Ausſchuſſes, ſo wie ſeiner 
Proclamationen an das Volk, berechtigten zu der 
Erwartung, es werde derſelbe in dem lang— 
erſehnten, endlich gegenwärtigen, entſcheidenden 
Momente eine Alles begeiſternde Energie ent— 
wickeln. 

Und ſtatt Alles deſſen, was geſchehen hätte 
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können und follen, trafen am 1. Januar 1849 im 
Hauptquartier zu Promontorium: 


1) die Anzeige ein, daß der Landesverthei— 
digungs-Ausſchuß die Hauptſtadt verlaſſen habe. 

2) Eine Verordnung deſſelben, daß auf der 
ſogenannten erſten Linie vor Ofen, in der Nähe 
von Teéteény, Bia u. ſ. w., eine entſcheidende 
Schlacht geliefert werde, ohne aber das Armee— 
Corps zu opfern, noch die Hauptſtädte einem 
Bombardement auszuſetzen, d. h. das Armee-Corps 
— ſollte die Schlacht verloren gehen — trotz des 
einzigen ſicheren Ueberganges und trotz des ver— 
folgenden Feindes, ohne Stadtvertheidigung auf 
das linke Donauufer zu retten. 

3) Die Weiſung, eine Deputation an den 
Ober-Commandanten der feindlichen Armee ge— 
langen zu laſſen. 

Jede dieſer drei Thatſachen wäre für ſich hin— 
reichend geweſen, das Vertrauen des Armee-Corps 
in die Männer des Landesvertheidigungs-Aus— 
ſchuſſes zu erſchüttern; in ihrem Zuſammenwirken 
aber mußten ſie ſogar die Befürchtungen auf— 
tauchen machen, als wäre das Armee-Corps bisher 
— um den gelindeſten Ausdruck zu gebrauchen — 
ein brauchbares, aber gefährliches Werkzeug in 
ungeübter Hand geweſen. 

Um alſo inmitten der politiſchen Umtriebe, 
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denen beſonders in der nächſten Zukunft unſer 
armes Vaterland preisgegeben werden dürfte, ſeine 
Stellung auf ſtreng geſetzlichem Boden uner— 
ſchütterlich behaupten zu können, giebt das Armee— 
Corps an der oberen Donau hiermit öffentlich 
folgende Erklärung ab: 

1) Das Armee-Corps an der oberen Donau 
bleibt treu ſeinem Schwure, für die Aufrechterhaltung 
der vom König Ferdinand V. ſanctionirten Con— 
ſtitution des Königreiches Ungarn, gegen jeden 
äußeren Feind entſchieden zu ſtreiten. 

2) Mit derſelben Entſchiedenheit aber wird 
das Armee-Corps an der oberen Donau auch 
allen Denen entgegentreten, welche durch unzeitige 
republikaniſche Umtriebe im Innern des Landes 
das conſtitutionelle Königthum zu ſtürzen verſuchen 
wollen. 

3) Aus dem Begriffe der conſtitutionellen 
Monarchie, für welche das Armee-Corps an der 
oberen Donau bis auf den letzten Mann einſteht, 
folgt von ſelbſt, daß es einzig und allein nur 
jenen Befehlen folgen dürfe und wolle, welche 
ihm vom verantwortlichen, königlich uns 
gariſchen Kriegsminiſter oder deſſen durch 
ihn ſelbſt ernannten Stellvertreter, gegenwärtig 
General Vetter, in geſetzlicher Form zukommen. 

4) Da das Armee-Corps an der oberen 
Donau, eingedenk des auf die Conſtitution Ungarns 
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geleiſteten Eides, und eingedenk ſeiner Ehre, ſich 
vollkommen bewußt geblieben, was es ſoll und 
will, ſo erklärt es ſchließlich, daß es das 
Reſultat irgend einer mit dem Feinde ge— 
pflogenen Uebereinkunft nur dann an— 
erkennen werde, wenn ſolche einerſeits jene 
Verfaſſung Ungarns, auf welche das Armee-Corps 
beeidet wurde, andererſeits die Kriegerehre des 
Armee-Corps ſelbſt garantirt. 
Waitzen, den 4. Januar 1849. 


Görgei, m. p. General-Major.“ 


Görgei hat in ſpäteren Zeiten, auch in Tisza— 
Füred in meiner Gegenwart, dieſe Proclamation, 
die damals nur deshalb ohne gefährliche Folgen blieb, 
weil ſie im Lande gar nicht bekannt wurde, einzig 
und einfach damit entſchuldigt, daß er zu dieſer 
feindlichen Sprache gegen die Regierung gezwungen 
worden ſei, weil die alten, halb öſterreichiſch ge— 
ſinnten, im Uebrigen aber ausgezeichneten Officiere 
ihn ſonſt maſſenweiſe verlaſſen haben würden. Aus 
der langen Reihe ſeiner Handlungen iſt dies die 
erſte, wo ſcheinbar der hartnäckigſte Ungehorſam 
und der eifrigſte Patriotismus, der entſchiedenſte 
Wille und die größte Ideen-Verwirrung ſich gegen— 
über ſtehen. Der König hatte ſchon die Verfaſſung 
umgeſtürzt und er tritt als der Feldherr eines 
königlichen Heeres auf; gegen republikaniſche Be— 
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ſtrebungen erhebt er feine Stimme, die damals 
noch nicht einmal dem Namen nach vorhanden 
waren; nur dem königlichen Kriegs-Miniſter ge— 
lobt er Gehorſam, während das königliche Mini— 
ſterium ſchon ſeit drei Monaten nicht mehr exiſtirte; 
er ſelbſt war zum General und Feldherrn eben von 
jener proviſoriſchen Regierung ernannt worden, 
der er nun den Gehorſam aufkündet. Um endlich 
allen dieſen Widerſprüchen die Krone aufzuſetzen, 
erhebt er ſich ſogar über Nation und König, 
indem er ſagt: daß, mögen dieſe auch Frieden 
ſchließen, er und die Armee nur ihn annehmen 
werden, wenn die Conſtitution von 1848 darin 
garantirt wird, und indem er ſo den Beginn eines 
Ausgleiches mißbilligte, zeigte er ſich revolutionairer 
als alle Andern. Wollte er durch dieſe Procla— 
mation ſich nur aus der momentanen Gefahr retten, 
was ich nicht glaube, ſo hat er die Mittel dazu ſehr 
unglücklich gewählt. Wollte er aber als Staats— 
mann handeln, dann iſt ſie das getreueſte Bild 
ſeiner verworrenen politiſchen Auffaſſung. Und was 
ſollen wir von ihm ſagen, wenn wir zurückblicken 
und finden, daß er nun als Monarchiſt auftritt, 
er der ſchon vor Monaten, ſo weit es ſein Wir— 
kungskreis erlaubte, Alles that, damit die Nation 
von der Bahn der Legalität abweiche und in die 
Stürme der Revolution ſtürze! Kein Zweifel, daß er 
mit dieſer Proclamation eigentlich den Vertheidigungs— 


Ausschuß, oder, beſſer geſagt, Koſſuth ſelbſt, ſtürzen 
wollte. Aber ſchon in dieſem, ſeinem erſten öffent— 
lichen Auftreten mangelte die Aufrichtigkeit, denn 
er wußte ſehr gut, daß die Kriegs-Angelegenheiten 
nicht durch den Landesvertheidigungs-Ausſchuß, 
ſoudern ausſchließlich von Koſſuth ſelbſt geleitet 
wurden, und doch wagte er ihn nicht zu nennen. 
Görgei wußte auch, daß er ſelbſt, ſowohl den 
Landesvertheidigungs-Ausſchuß als den Kriegs— 
Miniſter Mészäros übergehend, immer durch directe 
Correſpondenzen mit Koſſuth die Sachen abmachte, 
und doch ſchwieg er über Koſſuth, griff nur den 
Landes vertheidigungs-Ausſchuß an und ſtellte plötz— 
lich Mészäros als die einzige Auctorität auf, die 
er anerkennen wolle. 

Und wer war er zu jener Zeit, daß er mit 
ſo übermüthigen Anſprüchen auftrat? welche großen 
Verdienſte hatte er um das Vaterland vorzuweiſen? 
Gar keine, außer daß er ſeine Armee zuſammen— 
hielt; ſeit drei Monaten war er Oberſt und 
General, und noch hatte er nicht eine große 
Schlacht geliefert, nicht einen kleinen Sieg davon— 
getragen. 

Görgei gehört zu jenen Individualitäten, die 
ſcheinbar ſehr offen und doch dabei ſehr ſchlau 
und tückiſch ſind. In jedem Kreiſe legte er ſeinen 
Handlungen andere Motive unter und darum blieb 
es ſtets ſchwer, ſowohl ſeine Einſicht, ſein Talent, 
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als auch feine wahre Abficht zu beurtheilen. Un— 
haltbar iſt jedenfalls, daß er ſeine Proclamation 
ſchrieb, weil ſeine Officiere ihn dazu trieben, denn 
ſchon in Preßburg hatte er energiſch bewieſen, daß 
er die Macht und den Muth beſaß, ſchlechtgeſinnte 
Officiere auszumuſtern. Noch weniger hat ſeine 
Proclamation Sinn, wenn wir fie wörtlich auslegen. 
Er ſchrieb dieſe Proclamation, wie er ſeinen 
intimeren Leuten ſpäter eingeſtand, theils aus 
Unzufriedenheit mit ſich ſelbſt, weil er eine Schlacht 
liefern ſollte und nicht konnte, theils aus Haß 
gegen die Landes-Regierung, welche die Verant— 
wortlichkeit des vorigen Zurückweichens ihm auf den 
Hals ſchob, theils auch vielleicht aus kluger Vorſicht, 
obgleich dies durchaus nicht wahrſcheinlich iſt; er 
gab nämlich den Glauben auf, als er Koſſuth und 
die Reichs-Verſammlung fliehen ſah, daß dieſe 
und die Regierung ſich jemals reconſtituiren könnten, 
und er hielt es in dieſer Lage der Dinge für 
nothwendig, als Führer einer königlichen Armee 
aufzutreten, damit der feindliche Feldherr mit ihm, 
als einer Militairmacht, in Unterhandlung trete. 
Dürfte man ſein Verfahren von dieſem letzteren 
Standpunkte aus beurtheilen, ſo wäre es nicht zu 
verdammen. 

Mit Bedauern ſage ich indeſſen, daß dieſe 
Vorausſetzung die wenigſt wahrſcheinliche iſt. Es 
iſt zwar wahr, daß er denen, die ſpäter in ſein 
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Lager kamen, öfters ſagte: „Habt Ihr vielleicht 
gewollt, daß auch ich direct nach Debreczin gehe, 
und dem Feinde den Weg zeige, damit er im 
Schnee mir folge, wie eine Gans der andern? 
Oder habt Ihr die Kriegsgeſchichte unſerer Ahnen 
vergeſſen, die die Gegend unſerer Berg-Städte in 
ſtrategiſcher Hinſicht ſtets für den wichtigſten Theil 
des Landes hielten? Und warum ſoll ich nicht 
fliehen, wenn ich auch durch Flucht den Feind 
ſchlagen kann? Warum ſoll ich des Feindes Macht 
nicht theilen, warum nicht die Gefahr auf mich 
ziehen, wenn ich unterdeß der Regierung Zeit und 
Gelegenheit gebe, Truppen zu ſammeln und zu 
organiſiren?“ — Dies Alles iſt unläugbar; wenn 
aber dieſe ſonſt richtige Schlußfolgerung nicht 
bloßer Vorwand war, warum brach er denn mit 
der Regierung allen Verkehr ab? Warum ſetzte 
er ſie von ſeinen Abſichten und Plänen nicht in 
Kenntniß? Warum ließ er ſie volle fünf Wochen 
in gänzlicher und angſtvoller Ungewißheit? Warum 
antwortete er in ſeinem Trotze weder der Regie— 
rung noch mir, als den nächſten Reichs-Commiſſair, 
auf unſere, mittelſt Couriere ihm zugeſchickten Briefe 
und Aufforderungen? Warum verfuhr er ſo roh 
mit den ſämmtlichen an ihn abgeſandten Repräſen— 
tanten der National-Verſammlung? Warum theilte 
er ihnen nichts mit? Warum zog er die Verbindung 
mit den übrigen Armee -Corps abſichtlich in die 
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Länge? Zudem ift es unläugbar: Wenn Bem's 
Siege in Siebenbürgen der Regierung nicht einen 
zufälligen Stützpunkt boten, und wenn der Feind 
den klügeren Plan befolgte, daß nämlich mittler— 
weile Windiſchgrätz von der einen und Schlick 
von der andern Seite vorrückend, der eine unſere 
obere, der andere unſere Theiß-Armee vernichtet 
hätte, ſo wären Regierung und National-Ver— 
ſammlung entweder gefangen oder auseinander gejagt 
geweſen und in dieſem Falle würde Görgei's lange 
Zögerung nicht der Regierung die Zeit gegeben 
haben, neue Truppen zu ſammeln, ſondern dem 
Feinde die Gelegenheit, unſere beſtehende Armee 
ſammt der Regierung zu Grunde zu richten. 
Koſſuth ſchrieb mir über Görgei's Benehmen den 
19. Januar 1849 aus Debreczin Folgendes: „Görgei 
ſteht nahe dem Worte Verräther, wenn er es 
nicht ſchon ganz iſt. Er erließ eine Proclamation, 
worin er behauptet, daß die Regierung ſeinen 
Rückzug befahl. Wir befahlen immer anzugreifen, 
er aber retirirte immer, und nun will er dies ſogar 
uns aufbürden. Die Hauptſtadt gab er ohne 
Schwertſchlag, unſerem Befehle zuwider, auf, und 
jagt nun, der Landesvertheidigungs-Ausſchuß habe 
ſie feige verlaſſen. Der Kriegsplan war feſtgeſetzt 
und er zog ſieben Tage früher ab, als abgemacht 
war. Einen abenteuerlichen Zug unternimmt er ſo 
geheim, daß ich es erſt eine Woche ee erfahre, 
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und nun ſagt er, der Landesvertheidigungs-Ausſchuß 
habe ſein Vertrauen verloren. So ſtehen wir mit 
ihm. Wir haben Anſtalten getroffen, um die Armee 
zurückzuführen und zu coneentriren; gelingt es, 
dann können wir mit ihm abrechnen.“ 
Und den 24. Januar ſchreibt Koſſuth wieder 
Folgendes: „Mit der Armee Görgei's ſteht es, 
meiner Anſicht nach ſo, daß es noch gut iſt, wenn 
fie irgend einen Dienſt leiſtet. Radieale Maßregeln, 
wie z. B. Feldherrnwechſel, würden dort eine 
Militair-Revolte hervorbringen. Er ſelbſt ſagt, 
daß wenn wir kein Vertrauen zu ihm haben, mögen 
wir Schritte thun, damit er unmöglich werde. 
Denn anders geht es nicht. Meine Ahnung iſt, 
daß unſere Sache zwar nicht die Seine, 
aber unſer Feind gemeinſchaftlich iſt, gegen dieſen 
wird er auf eigene Fauſt treu bleiben, nicht 
aber für die durch uns repräſentirte Sache des 
Vaterlandes.“ So nannte ihn Koſſuth ſchon zu 
jener Zeit Verräther und glaubte, daß er zwar 
gegen denſelben Feind, aber nicht mit uns für 
dieſelbe Sache kämpfe. “) 


*) In ſeinem Werke, die Kataſtrophe von Ungarn, 
Originalbericht von L. Koſſuth, Leipzig 1849, hat 
Koſſuth die Sache ſo dargeſtellt, als wenn er 
Görgei ſtets vertraut hätte und auch vertrauen 
konnte, jedoch durch ihn betrogen wurde. Ja, 
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Auf jeden Fall iſt es nicht zu läugnen, daß 
der Feldzugsplan in den Berg-Städten ein glücklicher 
Gedanke war, den Görgei geſchickt ausgeführt hat. 
Die öſterreichiſchen Generale Wiß, Cſorich, 
Jablonovski, Simunich und Götz verfolgten 
ihn mit beiläufig 40,000 Mann zwiſchen Schnee— 
Gebirgen und Engpäſſen, ohne ihn einſchließen oder 
vernichten zu können. 

Görgei's Armee-Corps bildete zu jener Zeit 
ein iſolirtes Lager, von Niemanden abhängig. 
Er allein war unumſchränkter, unabhängiger 
Herr deſſelben. Auf ſeine Fahne pflanzte er des 
Königs Namen, dem er eben ſo wenig gehorchte, 
als der National- Regierung. Dieſe Lage war 
zur Ausbildung ſeines wahren Charakters ſehr 
geeignet, und da konnte man ihn mit allen ſeinen 
Trotz und Widerſprüchen wirklich in ſeiner ganzen 
Sonderlichkeit und Willkür erblicken. Er bildete 
ſich eine kleine Militair-Camarilla; Officiere er— 
nannte und entließ er. Wer nicht früher öſter— 
reichiſcher Officier war, der gehörte nicht zu feinen 


Seite ſieben und zehn behauptet er ſogar, daß er 
Görgei nie für einen Verräther hielt, und doch be— 
weiſen dieſe Briefe das Gegentheil. Er ſchämt 
ſich, er wagt es nicht einzugeſtehen, daß er ihn von 
jeher für einen Verräther hielt, und doch gerade 
ihm die höchſte Gewalt übertrug. 

35 


36 


Freunden; er, der Soldat, haßte den Bürger und 
jeden, der nicht Deutſcher war, der Sprache oder 
der Erziehung nach; zur officiellen Sprache ſetzte 
er die deutſche ein, weil es viele deutſche Officiere 
gab, obgleich die Armee ſelbſt aus Ungarn beſtand; 
die Ariftofraten zog er in feinen Kreis, die jungen 
Demokraten verfolgte er; den unpünktlichen oder 
betrügeriſchen Geld-Verwalter beſtrafte er exem— 
plariſch, manchmal mit dem Galgen, zuweilen aber 
philoſophirte er vor feinen Officieren auf folgende 
Art: „Wozu das Geld ſchonen? Wenn wir 
verlieren, können wir nicht genug ausgeben, denn 
die Zahlung wird ja Oeſterreichs Sorge ſein, 
ſiegen wir aber, ſo mögen wir noch ſo viel vergeuden, 
es iſt ſtets Kleinigkeit im Vergleich zu dem, was 
wir gewinnen, nämlich ein freies, unabhängiges 
Land ohne Schulden.“ Wer ſpielte, den jagte er 
davon, weil er das Kartenſpiel für eine Aus— 
ſchweifung hielt; wer aber ſparen wollte, den zog 
er ſelbſt in's Spiel, denn er behauptete, daß der 
Geldbeſitz mit der militairiſchen Entſchloſſenheit 
unverträglich ſei. Die Regierung ſchaffte die 
körperliche Züchtigung ab, er führte ſie wieder ein, 
und die gebildetſten Jünglinge, die blos aus 
Patriotismus in die Reihen der einfachen Soldaten 
traten, ließ er oft aus bloßer Laune mit dem 
Stocke prügeln; und als einer ſagte, man möge 
ihn lieber erſchießen als ſchlagen, ließ er ihn ſogleich 
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erſchießen. Bei ſeinem Auszuge aus Peſth ließ er 
die Regiments-Muſikbanden zurück, aber unterwegs 
ſammelte er wieder Muſikanten, und überall, wo 
er ſich nur achtundvierzig Stunden aufhielt, veran— 
ſtaltete er Tanz-Unterhaltungen. Alles dies wußte 
er, wenn es nöthig war, geſchickt zu motiviren. 
Fragte man ihn, warum er ſo eine wüthende Paſſion 
habe, dieſe gebildeten jungen Leute, denen ein ernſter 
Verweis hinreichen würde, wegen jeder Kleinigkeit 
prügeln zu laſſen, ſo antwortete er: „Die Be— 
geiſterung allein iſt mir nicht genug, dieſe iſt in 
der Hitze des Kampfes gut, aber dieſen Herren 
geht ſie dann eben aus; ich brauche nicht begeiſterte, 
ſondern disciplinirte Truppen, der Feldherr ſiegt 
nicht durch Begeiſterung, ſondern durch Disciplin. 
Wer erwartet, daß bevor ich ihn ſtrafe, ich ihm 
erſt einen Proceß anhänge, der möge ſeines Weges 
gehen.“ Fragte man ihn aber, warum er das 
Kartenſpiel eingeführt habe, ſo war ſeine Antwort: 
„Ein Officier ſoll nicht viel ſorgen, nicht viel 
denken, darum iſt es gut, wenn er ſein Geld ver— 
ſpielt; wer Geld ſammelt, der rechnet auf die 
Zukunft und der ſchlägt ſich ſchlecht, deſſen Börſe 
aber leer iſt, der denkt im Kampfe nicht an ſeine 
Schätze.“ Und wenn man ihn fragte, ob er es 
nicht anſtößig finde, ſich zu beluſtigen, während 
das Vaterland verwüſtet werde und tauſend Un— 
ſchuldige verbluteten, antwortete er: „Wir machen 
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keine Kirchen-Wallfahrten und keine Leichenzüge, 
wozu das Volk auch noch durch traurige Geſichter 
an die Schrecken des Krieges erinnern? man ſehe, 
daß wir luſtig ſind, daß wir das Land nicht für 
verloren halten; in ſolcher Stimmung iſt dann der 
Kanonendonner keine Todtenglocke, ſondern ein 
Freudenſchießen. Ein Freiheitskrieg kann grauſam, 
blutig, verheerend ſein, aber traurig darf er nicht 
ſein.“ 

So geſchickt wußte Görgei ſeine Handlungen 
zu motiviren und doch konnte man feinen Worten 
keinen Glauben ſchenken. Denn ſowohl in ſeiner 
Umgebung als auch in ſeinem ganzen Weſen überwog 
zu ſehr die Kundgebung des Haſſes gegen Alles, 
was die Regierung und die National-Unabhängigkeit 
repräſentirte. Sein Lager glich einer kleinen Inſel, 
wo er ſich der Willkür und einer Art von eyniſcher 
Orgie hingab. Das Schickſal des Landestheiles 
aber, der nicht zu ſeinem Lagerplatze diente, lag 
ihm durchaus nicht am Herzen. Als er von ſeinem 
Zuge durch die Berg-Städte am 6. Februar in 
Eperies ankam, war er wahrſcheinlich erſtaunt, zu 
hören, daß die National- Regierung noch exiſtire 
und das Vaterland noch nicht unterjocht ſei. 

General Dembinski kam damals aus Frank— 
reich an, und das Ober-Commando der oberen und 
mittleren Theiß = Armee wurde ihm übertragen. 
Als die Regierung Nachricht bekam, daß auch 
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Görgei endlich hervortauche, wurde er ebenfalls 
unter Dembinski's Commando geſtellt, — auf dieſe 
Weiſe wollte man Einheit und Einklang in die 
Kriegs-Operationen bringen. Aber Görgei nahm 
dies als eine große Beleidigung auf, die er, wie 
es ſcheint, nie vergeſſen konnte, und während er 
einerſeits im Tagesbefehl ganz frech erklärte: „Er 
hoffe, die Armee werde dieſe ſcheinbare Demüthigung 
mit demſelben Gleichmuth hinnehmen, wie er ſelbſt 
ſie hingenommen,“ ſäumte er andererſeits nicht, 
unter ſeinen Gefährten geheime Cabalen und In— 
triguen anzuſpinnen, um, wie er zu ſagen pflegte, 
den polniſchen General ſchmählich zu ſtürzen. 
So erſchien er auf einmal in zwei Geſtalten, 
nämlich als Intriguant und Trotzkopf. 

Sein Plan gelang. Er ſtürzte Dembinski, aber 
um welchen Preis? Er verletzte ſeine Soldaten— 
pflicht, um ſeiner perſönlichen Rache genug zu 
thun. Seinen Gegner ſtürzte er, obgleich das Va— 
terland am meiſten dabei verlor. 

Denn deshalb mußte man Schlick von Kaſchau 
entwiſchen laſſen. Görgei's Armee-Corps nämlich, 
beiläufig aus zwanzigtauſend Mann beſtehend, war 
ſchon am 7. Februar in Eperies, nur drei Meilen 
von Kaſchau; Klapka ſtand auf Befehl Dembinski's 
auf der andern Seite mit fünftauſend Mann, auch 
nur drei Meilen entfernt, und ſie beide ließen dem 
General Schlick vier volle Tage, damit er von 
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Kaſchau ganz bequem abziehen könne. Und als 
Dembinski ſelbſt die dritte Seite beſetzte, ließen ihn 
Görgei und Klapka ohne Unterſtützung. Keiner 
von Beiden verfolgte den Feind. Dies habe ich 
ihnen gleich damals ſchriftlich und amtlich vor— 
geworfen und zur Laſt gelegt, und dies wird ihnen 
auch die Geſchichte niemals verzeihen. 

Deshalb durfte die Schlacht bei Kopolna nicht 
gewonnen werden. Am 28. Februar, in der Nacht, 
holte der Generalſtabs-Chef und intimſte Freund 
Görgei's, die Befehle Dembinski's in meiner Ge— 
genwart ab, aber die zwei Armee-Diviſionen Görgei's, 
aus zwölftauſend Mann lauter gewählter Truppen 
und ſiebzig Stück ausgezeichneter Kanonen be— 
ſtehend, trafen erſt ein, als die Schlacht zu Ende 
war. Wenn Görgei ſeine Pflicht pünktlich erfüllte, 
mußten wir die Schlacht gewinnen. 

Deshalb durfte Anfang März das Corps des 
Generals Ramberg nicht gefangen werden. Dieſes 
viertauſend Mann ſtarke feindliche Corps war nur 
vier Meilen weit von uns entfernt, in Miskolez; 
es war von der übrigen Armee ganz getrennt, und 
in einer Entfernung von zwei Meilen zog es vor 
unſern Augen auf und ab. Unter Görgei's Befehl 
ſtanden damals fünfundzwanzigtauſend Mann; er 
konnte jenes feindliche Corps um ſo eher vollſtändig 
aufheben, als ich ihm achthundert Wagen anbot, die 
in der Nacht einen Theil ſeiner Truppen auf der 
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Valker-Straße ohne Mühe und ſchnell befördert 
haben würden. Die Möglichkeit erkannte er auch, 
machte auch Anſtalten zur Ausführung; alle Be— 
dingungen waren erfüllt, alle Hinderniſſe hinweg— 
geräumt, und dennoch that er es nicht, weil er 
nicht wollte, daß das, was Dembinski begann, 
irgendwie gut ausfalle. Vielmehr zog er ohne 
allen Grund und Vorwand mit ſeiner ganzen Armee 
acht Meilen weit gegen Oſten (Tokaj), um nach 
vier Tagen eben dieſelben acht Meilen wieder nach 
Süden zurückzulegen. Zur Verantwortung dieſer 
treuloſen Handlung verwies ich ihn an die Regie— 
rung nach Debreczin. 

Görgei war nicht immer ſchuldig, wenn ihn 
Koſſuth und die öffentliche Meinung anklagten. Oft 
war er nur Sonderling und oft klüger als ſie, 
aber dieſe unverzeihlichen Fehler beging er vor— 
ſätzlich, und überdies wollte er ſie noch Dembinski 
zur Laſt legen. Er verſammelte die Corps— 
Commandanten und die Officiere, und ließ ein 
Mißtrauensvotum gegen die Fähigkeiten Dembinski's 
ausſprechen und ſchon war die Armee daran, ſelbſt 
einen Feldherrn zu proclamiren, wenn ich nicht 
zufällig (dies geſchah in Tisza Füred) hinkam und 
erklärte, daß, erſtens, ich der Regierung geſchrieben 
habe und Koſſuth mit dem Kriegs-Miniſter in vier— 
undzwanzig Stunden ankommen werde; zweitens, 
daß die Ernennung des Feldherrn nur der Regierung 
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zuſtehe und ich dieſes Recht mittlerweile ausüben 
werde, aber kein Anderer; drittens, daß, da das 
Vertrauen eine Sache ſei, die ſich nicht befehlen 
laſſe, ich es dem General Dembinski zur Pflicht 
machen werde, daß er bis zur Erledigung der Frage 
ſtets Kriegsrath halte. *) 


*) Dies Ereigniß ward in allen bisher erſchienenen 
Werken ſo entſtellt geſchildert, daß ich mich genöthigt 
fühle, es umſtändlicher zu erzählen: 

An dem Tage nach der kleinen Kövesder Schlacht 
den 1. März, zog ſich die Armee nach Tisza-Füred. 
Einiger politiſcher Anordnungen halber reiſte ich nach 
Miskolcz. Vor meiner Abreiſe hielt ich es für nöthig, 
Dembinski auf folgende drei Punkte aufmerkſam zu 
machen: Erſtens, daß er ſich, da er ein Fremder 
ſei, auf einen freundlicheren und vertraulicheren 
Fuß mit den Armeecorps-Commandanten ſtellen und 
mit dieſen Kriegsberathungen pflegen möge; zweitens, 
daß er ſeine Stabs- und Kanzlei-Chefs mit fähi— 
geren Individuen vertauſchen ſolle; drittens, daß 
ich eine heimliche Aufregung unter den Officieren 
ahne, die er leicht durch die Erfüllung der beiden 
erſten Punkte und durch Energie dämpfen und abwenden 
könne, doch möge er Acht geben, ſonſt würde man 
ihn ſtürzen. Den 2. März gegen Abend hörte ich 
Kanonendonner, eilte Tags darauf zurück gegen 
die Theiß und hatte es nur der nächtlichen Finſterniß 
zu danken, daß ich den bereits bis Poroßlo vorge— 
drungenen Oeſterreichern, auf einem Fiſcherkahn über 
die Theiß ſetzend, ausweichend konnte. Morgens, 
den 4. März, begab ich mich zu Dembinski, der ſich 
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Bemerkenswerth ift es, daß Görgei den Antrag, 


zu einem Mißtrauensvotum im Namen einer Diviſion 


nun ſogleich über Görgei's Ungehorſam beklagte. 
General Repafy hingegen und andere benachrichtigten 
mich davon, daß das Officier-Corps im Sinne hatte, 
Dembinski mit Gewalt abzuſetzen und einen neuen 
Oberfeldherrn zu wählen. Ich beeilte mich daher, 
einerſeits nach Debreezin zu ſchreiben, daß Koſſuth 
und der Kriegs-Miniſter Meſzaros, ſich augenblicklich 
in das Lager begeben möchten, andererſeits wollte 
ich mir über den letzten Vorfall auch durch die 
Generale Aufklärung verſchaffen. Ich ſuchte ſie in 
dieſer Abſicht auf und fand faſt das ganze Officier— 
Corps, am Ende des Marktfleckens, im Hofe eines 
halbverfallenen Hauſes verſammelt. Als Oberſt 
Klapka, beinahe der letzte, ſich der Verſammlung 
nahte, forderte Görgei, der General, das Officier— 
Corps auf, mit ihm dem Klapka entgegen zu 
gehen, welchen Kunſtgriff Görgei's ich ſchon damals 
ſehr charakteriſtiſch fand. Hierauf fing Görgei zu— 
erſt an zu ſprechen. Seine Rede zerfiel in drei 
Theile, in dem einem drückte er ſeine Freude aus, 
daß ich gegenwärtig ſei lobgleich ich nicht eingeladen 
wurde und man es auch nicht wußte, daß ich in der 
Nacht in Füred ankam) als Stellvertreter der Re— 
gierung; in dem zweiten gab er uns eine Apologie 
ſeines Betragens in letzterer Zeit, er hob vorzüglich 
heraus, daß ſeine Waitzner Proclamation durchaus 
keinen andern als den momentanen Zweck hatte, 
die wankenden Officiere beiſammen und zuſammen 
zu halten; in dem dritten erklärte er im Namen 
einer Armeecorps-Diviſion Klapka's, daß die Armee 
weder in Dembinski's Talente noch ſeine guten 
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von Klapka's Corps ſtellte. Es iſt ſehr zu be— 
dauern, daß Klapka, der, was die theoretiſchen 


Abſichten Vertrauen ſetze. Worauf die Of— 
ficiere einſtimmig ein „Ja“ riefen, und Mehrere 
ungeſtüm darauf drangen, ſogleich zur Wahl eines 
Oberfeldherrn zu ſchreiten Hierauf trat ich mit 
jenen Bemerkungen auf, die ich im Contexte oben 
anführte, entſchieden erklärend, daß ich niemals in 
eine ſolche Wahl eines Oberfeldherrn einwilligen 
werde, ſondern dies Recht im Nothfalle im Namen 
der Regierung, als Mitglied derſelben, ſelbſt auszu— 
üben geſonnen ſei. Nachdem ſich auch Klapka mir 
anſchloß, begnügte man ſich mit dem, was ich vorſchlug, 
nämlich, daß man Koſſuth und des Kriegsmini— 
ſters Ankunft abwarte und, daß Dembinski bis 
dahin Oberfeldherr bleibe; doch werden ihm 
als Kriegsrath beigegeben die Generale Repaſy und 
Görgei und die Oberſten Aulich und Klapka. Und 
ich erklärte meinerſeits, daß wenn Dembinski dieſe 
letztere Bedingung nicht annehmen wollte, ich die 
einſtimmigen Befürchtungen der Armee zu wür— 
digen wiſſen werde Wir fünfe gingen ſogleich zu 
Dembinski. Ich kannte aber Dembinski's heftiges 
Temperament und indem ich die Uebrigen bat, im 
Vorzimmer zu warten, ging ich zuerſt allein zu 
ihm. Ich trug ihm den Stand der Dinge vor, 
bemerkte, daß kein einziger Officier ſich für ihn 
ausſpreche, ich bat ihn bei allem was ihm heilig ſei, 
er möchte proviſoriſch die Idee des Kriegsrathes 
annehmen, um fo mehr, da er ſelbſt eingeftand, daß 
in den nächſten vierundzwanzig Stunden bis zur 
Ankunft Koſſuth's und Me'sza ros irgend eine Verfügung 
zu treffen nöthig ſei. Länger als eine Stunde bat 
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Kenntniſſe betrifft, einer unſerer geſchickteſten 
Generale war und keine Neigung zu dem ſoge— 


und ſuchte ich Dembinski zu überreden, aber umſonſt, 
endlich rief ich Görgei und die übrigen herein, die 
einfach und im ruhigen Tone erklärten, daß die 
Armee kein Vertrauen zu ihm habe. Bis zur Ankunft 
des Präſidenten und des Kriegs-Miniſters wünſche 
man, daß er alle ſeine Verordnungen mit dem Wiſſen 
eines Kriegsrathes thue. Ich kann nicht läugnen, 
daß Dembinski während dieſer ganzen Scene ſeine 
Leidenſchaftlichkeit nicht beherrſchen konnte, Görgei 
hingegen blieb kalt, ruhig, geduldig, ſogar unempfindlich 
gegen Dembinski's heftige Worte. Als dieſer er— 
klärte, daß er in keinem Falle einen Kriegsrath halten. 
ſondern nur mir ſeine Pläne mittheilen werde, und 
wenn es mir gefiele, ich dieſelben den Armee-Corps— 
Commandanten zu wiſſen geben könne, zeigte ſich 
Görgei bereit dieſen Mittelweg anzunehmen, den ich 
aber meinerſeits als eine halbe und falſche 
Maßregel zurückweiſen mußte. Görgei und ſeine 
Cameraden zogen ſich bald zurück und ich fing an 
von Neuem Dembinski mit Bitten und Vorſtellungen 
zu beſtürmen, ich ſtellte ihm vor, daß wenn er einen 
ſichern Sieg über das Complot davon tragen wolle, 
dies nur thun könne, wenn er auch unter jener 
Bedingung Ober-Commandant bliebe; ich ſtellte ihm 
vor, daß es gerade ſein Fehler ſei, wenn er die 
Disciplin in ſeinem Lager nicht aufrecht zu erhalten 
verſtehe, daß ich in keinem Falle einen bewaffneten 
und blutigen Conflict in der Armee zugeben könne, 
und daß, wenn er nicht nachgeben wollte, ich 
gezwungen wäre ihn abzuſetzen. Dieſer ganze 
Auftritt mit Dembinski dauerte von vier ein halb Uhr 
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nannten ſoldatesken Weſen zeigte, ſich durch Görgei 
mehrmals als Werkzeug gebrauchen ließ; wenn 
Klapka mehr Selbſtſtändigkeit und Willenskraft be— 
ſaß, ſo konnte er dem Vaterlande mehr nützen, ſich 
ſelbſt größere Verdienſte erwerben und Görgei's 
gewaltſame Erhebung verhindern. Es ſcheint aber, 
daß er unter den obigen Einflüſſen auch ſeine 
Memoiren ſchrieb, in denen er der geſchichtlichen 


Nachmittags bis ſieben Uhr, und nachdem er in Folge 
eines in der That wunderbaren Einfalles, das Ober— 
Commando nur mir übergeben wollte (was er in 
einem Briefe, den ich beſitze, auch ſchriftlich aufſetzte) 
und ich dies natürlich nicht annehmen konnte: ſo 
ward ich gezwungen ihn vom Ober-Commando zu 
ſuſpendiren und ſelbes proviſoriſch Görgei, als 
den älteſten unter den Generalen zu übergeben. 
Daß Görgei in dieſer ganzen Angelegenheit nicht 
Vaterlandsliebe, ſondern bloßer Haß und verletzte 
Ambition leitete, beweiſt auch ſein weiteres Verfahren. 
Abends neun Uhr kam er zu mir und meldete, daß 
er Dembinski's Wohnung mit Grenadieren habe um— 
zingeln laſſen, da dieſer ſich weigere die Schriften 
zu übergeben, und als ich ihn darauf fragte: „Können 
Sie denn ohne dieſe Schriften bis morgen Abend 
keine Anordnung treffen?“ So antwortete er be— 
jahend. „Wenn Sie alſo dieſe Schriften nicht 
unumgänglich nöthig haben, finden Sie es für gut, 
die Wirren auch noch durch einen Scandal zu 
vermehren?“ — Görgei antwortete mir „Nein,“ ent— 
fernte ſich mit dem ruhigſten Geſichte von der Welt 
und befahl der Wache abzuziehen. 
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Wahrheit zuwider, nicht den Charakter, ſondern 
die Einſicht Görgei's in Zweifel zieht. 

Dembinski aber, den ich für einen größeren 
Feldherrn halte, als alle unſere andern Anführer, 
der jedoch ein heftiger Charakter iſt und es nicht 
verſteht mit den Menſchen umzugehen, ließ ſich 
einerſeits zur Abhaltung des Kriegsrathes, wie ich 
der Armee verſprochen hatte, nicht bewegen, anderer— 
ſeits aber befürchtete ich den Ausbruch einer Revolte 
in unſerm Lager, welche um ſo gefährlicher werden 
konnte, als uns vom Feinde nur ein Fluß trennte. 
So ſah ich mich denn genöthigt, Dembinski vom 
Ober-Commando zu entſetzen und Görgei als den 
im Range älteſten General proviſoriſch zu ſubſtituiren. 
Unter ſolchen Umſtänden hätte nur Dembinski er— 
folgreicher handeln können. Als Dembinski nämlich 
Görgei wegen feinem Ungehorſam zur Verantwortung 
zog und ihn fragte: „Wiſſen Sie, was Sie ver— 
dienen, nachdem ſie gegen meine ſchriftlichen Befehle 
handelten?“ — antwortete Görgei: „Ja, eine 
Kugel durch den Kopf.“ Görgei's Urtheil war 
richtig und gerecht, und Dembinski durfte es nur 
vollziehen laſſen. Ein Feldherr, der ſeinen Unter— 
geordneten nicht zu befehlen weiß, beſitzt die weſent— 
lichſte Feldherrn-Eigenſchaft nicht. 

Koſſuth und Mészäros kamen am folgenden 
Tage an. Ich ging ihnen entgegen und theilte 
Koſſuth Alles genau mit. „Daß nämlich Dembinski 
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hauptſächlich nur darin gefehlt habe, daß er den 
Ungehorſamen nicht erſchießen ließ, und daß mir 
Görgei ein gefährlicher Menſch ſcheine.“ „Nicht 
nur gefährlich,“ rief Koſſuth, „er iſt ein Ver— 
räther, er muß vor's Gericht geſtellt werden.“ 
„Das iſt er noch nicht,“ erwiederte ich, „aber er 
kann es werden, jetzt iſt er nur noch ein gefähr— 
licher Menſch, in dem ein tiefes Rachegefühl und 
eine weitragende Ambition ſteckt. Dies beides 
kann ihn weit führen. Auf jeden Fall verdient er 
Strafe, Dembinski aber Genugthuung.“ Koſſuth 
war Anfangs ſehr ernſt und kalt, ſpäter eben ſo 
freundlich gegen Görgei. Den Abend aber und 
am folgenden Tage ſchloſſen ſie ſich ein und hielten 
lange Conferenzen. 

Am dritten Tage reiſte Koſſuth ab. Seine 
Meinung hat er weder mir, noch Dembinski 
mitgetheilt, von Letzterem nahm er nicht einmal 
Abſchied. 5 

In Debrerzin ſtattete er der Reichs- Verſammlung 
einen ganz verdrehten und falſchen Bericht ab, der 
aber gerade Dembinski, den Unſchuldigen und 
Fremden, Alles zur Laſt legte. 

Und während ich erwartete, daß er Görgei, 
den er mündlich und ſchriftlich einen Verräther 
nannte, wegen der Waitzener Proclamation, wegen 
Unbeantwortetlaſſen der Regierungs-Verordnungen, 
wegen ſeines Kaſchauer Tagsbefehles, wegen dem Ent— 
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wiſchenlaſſen Schlick's und Ramberg's, wegen muth— 
willigen Verluſt der Käpolnaer Schlacht, wegen Auf— 
wiegelung des Officier-Corps, zur Verantwortung 
ziehe, ſchloß Koſſuth intime Freundſchaft mit ihm und 
lud ihn nach Debreczin ein, wo er ihm unter Lob— 
ſprüchen und Schmeicheleien das Verdienſtkreuz auf 
die Bruſt heftete. 

So machte ihn Koſſuth wieder populair. 

Ich habe aber bei dieſem traurigen Vorfalle 
zwei Dinge wahrgenommen, erſtens, daß Koſſuth 
ſich vor Görgei fürchtet, zweitens, daß Görgei 
ein ſchlauer Hypokrit iſt. Dembinski ſtürzte er 
durch Starrſinn und Conſpiration, Koſſuth gewann 
er durch Schmeichelei und Scheingehorſam. *) 


2) Als Görgei mit feinem Corps nach Miskolez kam, 
ſuchte mich einer ſeiner Vertrauten auf, und ſagte, 
es möge mir nicht auffallen, wenn mich Görgei 
nicht beſuche. „Er nimmt es Ihnen übel,“ fuhr er 
fort, „daß Sie in einem Ihrer Berichte, die glorreiche 
Einnahme des Branißkoer Paſſes, dem Guyon zu— 
ſchrieben.“ Ich erwiderte: „es iſt jetzt nicht die Zeit 
über Etiquette-Fragen zu ſtreiten, der gute tapfere 
Soldat iſt jetzt der verdienſtvollſte Mann des Landes, 
und darum werde ich zu Görgei gehen, wenn er 
nicht zu mir kommt.“ Auch dieſe Kleinigkeit charakteriſirt 
ihn. Trotzig wie ein Kind, eitel wie ein Weib und 
falſcher als ein Jeſuit. Denn eigentlich ſchmerzte es 
ihn, daß ich in meinem amtlichen Berichte ihm Schlick's 
Flucht zur Laſt legte, er wollte dies jedoch nicht als 
Grund anfuhren. 

Szemere, U. 4 
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III. 


Im folgenden Zeit-Abſchnitte, von März bis 
Ende Mai 1849, erhob ſich Görgei auf den 
höchſten Glanzpunkt ſeiner kriegeriſchen Laufbahn. 
Ich bin überzeugt daß, war ſeine Vaterlandsliebe 
größer als ſein Haß gegen Dembinski, ſein Pflicht— 
gefühl ſtärker als ſeine Ambition, ſiegte die Freiheits— 
liebe in ſeinem Geiſte über die Machtbegierde, ſo 
hätte unſere Armee die Hauptſtadt ſchon im März 
zurückerobert und alle jene Siege erfochten, welche 
ſie erſt im April und Mai erfocht, und Ungarn 
wäre jetzt vielleicht frei. Eines aber muß ihm 
trotzdem zuerkannt werden: daß er als Ober— 
Feldherr die ungariſche Armee von Sieg zu Sieg 
führte. 

Am 2. April erfocht er bei Hatvan einen 
glänzenden Sieg über die Defterreicher. 

Am 4. April bei Täpio-Bicske, am 6. bei 
Iſaszeg, am 7. bei Gödöllö hat er blutige, aber 
vollkommene Siege errungen. 

Am 10. April vernichtete er bei Waitzen das 
dortige feindliche Lager gänzlich und der Tod 
eines öſterreichiſchen Generals verherrlichte den 
Sieg. 

Am 19. April bei Nagy-Sarlo ein neuer und 
noch glänzenderer Sieg. 
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Am 26. April entſetzte er durch eine kühne und 
glückliche Schlacht die Feſtung Komorn. 

Am 21. Mai nahm er mit Sturm die Feſtung 
Ofen (Buda) ein, der Feſtungs-Commandant fiel, 
fünf bis ſechstauſend Mann blieben auf dem 
Schlachtfelde oder geriethen in Gefangenſchaft, 
gegen hundert Kanonen und eintauſendfünfhundert 
Gewehre kamen in unſeren Beſitz. 

Und es ſchien, als hätte in Görgei die Vater— 
landsliebe bis dahin nur geſchlummert, um mit 
deſto ſtürmiſcheren und helleren Flammen aus ſeiner 
verſchloſſenen Bruſt hervorzubrechen. Aus ſeinen 
Handlungen, Reden, Proclamationen ſtrahlte in 
dieſer Epoche viel Leidenſchaft, viel Wärme, ja 
viel dichteriſcher Enthuſiasmus. Da ſtand er gleich 
dem Befup, bis dahin mit kaltem Schnee und Eis 
bedeckt, aus dem nun plötzlich heftige Rauchwirbel 
und glühende Feuer - Säulen ſich kühn erheben. 
Zu dieſer Zeit ſchrieb er einen kurzen Brief an 
mich, den er mit folgenden Worten ſchloß: „Keine 
Schonung mit den Lauen, Gleichgültigen und 
Vaterlands-Verräthern, was wir jetzt bedürfen 
ſind nicht viele Worte, ſondern Guillotine, Guillotine 
und abermals Guillotine.“ 

Der Kriegs-Miniſter Mészaros richtete wegen 
unmenſchlicher Behandlung der Gefangenen eine 
Proteſtation an Windiſchgrätz. Da dieſelbe in 


einem etwas unterthänigen, wenigſtens beſcheidenen 
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Tone verfaßt war, warf ſie Görgei bei Seite und 
entwarf eine neue, trocken und derb geſchriebene, 
ungefähr folgenden Sinnes: „Wenn Sie ungariſche 
Gefangene hängen laſſen, werden wir für jeden 
Ungarn drei Oeſterreicher hängen laſſen.“ r) In 
ſeiner Anzeige an die Regierung, daß Hentzi ohne 
allen Grund und wider ſein gegebenes Wort die 
friedliche Stadt Peſth heftig beſchießen laſſe, be— 
diente er ſich folgender Ausdrücke: „Es war ein 
ſchauderhafter Anblick. Ein Flammenmeer umhüllte 
die ganze Stadt und inmitten der dicken Rauch— 
wolken fielen die brennenden Granaten wie Stern— 
ſchnuppen mit fürchterlichem Getöſe auf die un— 
glückliche Stadt herab. Mir ſchien das ganze 
Flammenmeer eine große Todtenfackel, ange- 
zündet zur Leichenfeier der öſterreichiſchen 
Dynaſtie. Denn, wenn Jemand im Lande noch 
das geringſte Wohlwollen für die öſterreichiſche 
Dynaſtie hegte, wurde es durch dieſe That auf ewig 
vertilgt.“ 

Nach der Schlacht bei Komorn richtete er 
am 29. April folgende Proclamation an ſeine 
Armee: 

„Kampfgenoſſen! 

Kaum ein Monat ift verfloffen, daß wir hinter 

*) Wir thaten es nicht, aber thun konnten wir es, denn 


wir zählten unter unſern Gefangenen zwei Generale, 
mehrere hundert Officiere und 15,000 Soldaten. 
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der Theiß fanden, zweifelhafte Blicke auf unfere 
zweifelhafte Sache richtend. 

Wer hätte es damals geglaubt, daß wir nach 
Verlauf eines Monats bereits die Donau über— 
ſchritten haben werden und der größte Theil 
unſeres ſchönen Landes, von dem Sclavenjoche 
der eidbrüchigen Dynaſtie befreit ſein werde. 

Auch unſere muthigſten Männer hatten ſicher 
nicht ſo viel zu hoffen gewagt. 

Aber der heilige Odem des Patriotismus durch— 
glühte Euch, und der Feind hielt Euren Muth für 
eine Million zählende Heeresmacht. Ihr habt ge— 
ſiegt ſiebenmal nach einander und Ihr müßt auch 
fernerhin ſiegen. 

Erinnert Euch deſſen, wenn es wieder zur 
Schlacht kommt! 

Entſcheidend war jede Schlacht, die wir bisher 
ſchlugen, noch entſcheidender werden jene ſein, 
welche wir fernerhin ſchlagen werden. 

Erinnert Euch deſſen, wenn es wieder zur 
Schlacht kommt! 

Euch wurde das Glück beſchieden, dieſem 
herrlichen Lande ſeine alte Selbſtſtändigkeit, ſeine 
Nationalität, ſeine Freiheit und ſein immerwährendes 
Beſtehen mit Aufopferung Eures Lebens zu er— 
kämpfen. Das iſt Eure ſchönſte, heiligſte Aufgabe. 

Erinnert Euch deſſen, wenn es abermals zur 
Schlacht kommt! 
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Viele unter uns glauben, daß unfere erſehnte 
Zukunft bereits erkämpft ſei, aber täuſchet Euch 
nicht, denn dieſer Krieg wird nicht zwiſchen 
Ungarn und Oeſterreich entſchieden, aus 
ihm wird ein europäifcher Krieg werden, 
ein Kampf des natürlichen heiligen Völker— 
rechtes gegen die unverſchämte Tyrannei. 
Und das Volk wird, das Volk muß überall ſiegen. 

Aber Ihr werdet kaum die Früchte dieſes 
Sieges genießen, wenn Ihr feine wahrhaften Vor— 
kämpfer fein wollt; und feine wahrhaften Vor— 
kämpfer könnt Ihr nur dann ſein, wenn es Euer 
feſter Wille und Entſchluß iſt, die Märtyrer 
dieſes ſchönſten und herrlichſten Sieges zu 
werden. 

Erinnert Euch deſſen, wenn es abermals zur 
Schlacht kommt! 

Und da ich feſt glaube, daß unter Euch kein 
Einziger iſt, der ein feiges Leben einem ruhmvollen 
Tode vorzöge und der nicht gleich mir fühlte, daß 
eine Nation, deren Söhne den Helden von Szolnok, 
Hatvan, Taͤpio-Bieske, Iſaszeg, Waitzen, Nagy-Sarlo 
und Komorn gleichen, nie zu Sclaven gemacht 
werden kann, — bleibt auch unter dem fürchter— 
lichſten Kanonendonner für Euch nur die eine Parole: 
Vorwärts Brüder, nur immer Vorwärts! 

Erinnert Euch deſſen, wenn es abermals zur 
Schlacht kommt!“ 
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So erſchien Görgei auf einmal vor der Nation 
nicht nur als glücklicher und ſiegreicher Feldherr, 
ſondern auch als begeiſterter und feuriger 
Patriot. Mit ſeinem Schwerte ſchrieb er die Ge— 
ſchichte, mit ſeiner Feder ſprach er zur Phantaſie 
und mit einer gewiſſen höheren Eingebung des 
wahrhaften Staatsmannes und des denkenden 
Mannes, machte er die Nation darauf aufmerkſam, 
daß der Kampf jetzt erſt beginne und daß der 
gegenwärtig Lebenden, kaum etwas anderes als 
der hohe Beruf und die traurig ſchöne Dose des 
Märtyrerthums harre. 

Die Folge feiner Siege war: Fürſt Windiſch⸗ 
grätz wurde vom Ober-Commandso entſetzt, Jellacie 
floh zum zweitenmal gegen Kroatien, von wo er 
gekommen war, ganz Siebenbürgen und ganz Ungarn 
(die verbundenen Theile ausgenommen) waren vom 
Feinde geſäubert, in Wien machte der erſchrockene 
Hof Vorbereitungen zur Flucht, im öſterreichiſchen 
Heere herrſchte phyſiſche und moraliſche Nieder— 
geſchlagenheit, während der Ungar durch glorreiche 
Siege ſeine Kraft verdoppelt fühlte! O, es waren 
dies die ſchönen Tage der Hoffnung! 

Neben Görgei's funkelndem Ruhm fing Koſſuth's 
Stern an zu erbleichen. Und er, der dem be— 
täubenden Drange der Popularität nie widerſtehen 
konnte, eilte, unter den Bewunderern der Erſte zu 
ſein. Sowohl in Privatkreiſen als auch öffentlich 
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betheuerte er dem Volke: „Vor Görgei müſſe ſich 
jeder Patriot tief beugen, denn er glaube nicht, 
daß die Geſchichte ein Beiſpiel aufweiſen könne, 
wo ein Heerführer den ſchweren Pflichten eines 
Feldherrn, der auf allen gefährlichen Punkten an— 
weſend ſein muß und den Pflichten eines uner— 
ſchrockenen gemeinen Kriegers, in größerem Maße 
zugleich Genüge geleiſtet.“ (Moniteur Officiel). 

Ich aber überſah mir die Reihe unſerer An— 
führer. Und nachdem ich erwog: daß Bem, der 
tapfere Eroberer Siebenbürgens für einen Feldherrn 
zu tollkühn, daß Dembinski als Soldat groß 
aber nicht glücklich, daß Damjanich in den 
Schlachten größer als alle andern ſei, aber 
nicht die allgemeine Ueberſicht der geſammten 
kriegspolitiſchen Angelegenheiten beſitze; nachdem 
ich Görgei's zweifelhafte Vergangenheit, ſeine 
oft wechſelnde Geſtalt und die ungeheuere Kraft 
ſeines Willens einerſeits, das öftere Schwanken ſeines 
Vorſatzes und ein gewiſſes Halbdunkel in ſeinem 
Benehmen andererſeits überdachte, gelangte ich zur 
Ueberzeugung, daß Görgei jener Menſch ſei, der 
uns retten oder verderben könne, der aber, wenn 
nicht überwacht uns entweder hintergehen oder 
unterdrücken werde. 

Ich will mich in dieſen Skizzen in keine 
pſychologiſche Unterſuchung über Görgei's innere 
Welt einlaſſen; was und wer er iſt, das wahrhaft 
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weiß nur er ſelbſt; ich zeichne ihn hier nur fo, 
wie er in ſeinen Thaten und Worten vor der 
öffentlichen Meinung erſchien und wie ihn jeder 
denkende Menſch, der die Ereigniſſe mit Aufmerk— 
ſamkeit verfolgte, auffaſſen mußte. Das iſt der 
Standpunkt, von welchem ich ausgehend, den Leſer 
von Zeitraum zu Zeitraum führen will. 


IV. 


Um meine am Schluſſe der vorigen Abtheilung 
hingeſtellte Behauptung zu erklären, muß ich den 
Leſer mit manchen Begebenheiten vertraut machen, 
die auf die Beziehungen zwiſchen Koſſuth und 
Görgei entſcheidend wirkten. Es bliebe ſonſt 
unbegreiflich, wie dieſe zwei Menſchen das Vater— 
land verloren haben, jener durch Furchtſamkeit 
und Ruhmſucht, dieſer durch Trotz und Haß. 


Bis zur Schlacht bei Gödöllö (7. April 1849) 
zeigte ſich Koſſuth oft im Lager, was Görgei zwar 
nicht behagte, ihm jedoch Gelegenheit bot, Koſſuth 
durch und durch kennen zu lernen, während Koſſuth 
ihn, der ſtets kurz, verſchwiegen und geheimnißvoll 
war, weniger durchſchauen konnte. Koſſuth erzählte 
nun da ganz gemüthlich (aber Niemand glaubte 
es) wie ſehr er ſich ſehne, der Macht zu entſagen 
und als Belohnung nichts weiter verlange, als die 
Adminiſtration einer Staats-Domaine, worauf der 
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ſchlaue Görgei ironiſch erwiderte: „Und ich werde 
mir eine Lehr-Kanzel der Chemie ausbitten.“ 
Koſſuth hörte nicht auf, die Generale täglich auf— 
merkſam zu machen, fie möchten für feine per— 
ſönliche Sicherheit wachen, worauf der ſpöt— 
tiſche Görgei ſich bei Nacht auf Koſſuth's Thür— 
ſchwelle legte. Nach der Schlacht bei Täpio-Bieske 
befand ſich Görgei auf einem Todtenacker; er 
erfährt, daß Koſſuth kommt, wirft ſich ſchnell auf 
einen Grabkügel und ſtellt ſich ſchlafend, unter 
ſeinem Czaͤko aber ſchielte er mit halbem Auge 
nach Koſſuth, der vor ihm, dem nach einer blutigen 
Schlacht ruhig ſchlafenden großen Manne, unter 
Ausrufungen der Bewunderung ſtehen blieb. Na— 
türlich, daß es Görgei noch ſolchen Seenen leicht 
gelingen konnte, Koſſuth einerſeits bei einem Theile 
des Officier-Corps lächerlich zu machen, anderer— 
ſeits aber unter dem Vorwande, daß ſeine per— 
ſönliche Sicherheit die Armee in ihren Operationen 
genire, ihn aus dem Lager zu entfernen. Die 
Hauptſache aber war, daß Koſſuth durch ſeine un— 
erſchöpfliche Vielſprecherei den Kriegsrath langweilte, 
und er, der Advocat, es liebte, ſich in die Aus— 
arbeitung der Feldzugspläne einzumengen, obgleich 
er davon nichts verſtand. 

Uebrigens ſcheint es, daß ſie, wenn ſie 
ſich gegenſeitig auch nicht vollkommen erkannten, 
einander doch während dieſer Zeit tiefer durch— 
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ſchauten und, beide von ihrem Standpunkte aus— 
gebend, darnach ihre politiſche Taktik entwarfen. 
Der ſchweigſame Görgei wollte ſich nicht immer 
mit dem redſeligen Koſſuth herumſtreiten; er, der 
Hochmüthige, der Trotzige, wollte Niemand im 
Lager dulden, der über ihm ſtehe, er bemühte ſich 
daher, Koſſuth von der Armee wegzudrängen, wohl 
wiſſend, daß die Armee jetzt die Nation ſei, und 
daß, wer Herr über die Armee iſt, der auch Herr 
über die Nation ſei. ö 

Wie Görgei, ſo gehört auch Koſſuth zu den 
ſchlauen Geiſtern, nur daß Görgei mürriſch, kalt, 
ſtarr und kühn, Koſſuth dagegen furchtſam, freund— 
lich, ſchmeichelnd, ja unterthänig und fügſam iſt. 
Er glaubte daher ſeinerſeits Görgei zu verdunkeln, 
indem er perſönlich mit der Armee herumzog und 
auch am Kriegsrathe Theil nahm, damit ſo der 
Erfolg auch ihm zugeſchrieben werde, und nur 
durch ſeine Lippen die Siege zur Kenntniß der 
Nation gelangten; zu gewinnen aber glaubte er 
ihn dadurch, daß er ſich das Amt des Bekränzers 
vorbehielt; er lobte und verherrlichte Görgei im 
Namen des Vaterlandes, er berief ihn zum Kriegs— 
Miniſter, er machte ihm Ausſichten, ſein Nachfolger in 
der Präſidentſchaft zu werden, ja, wie er ſelbſt ſagt,“) 


*) Die Kataſtrophe von Ungarn, Original-Bericht von 
L. Koſſuth. Leipzig 1849. 
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er bot ihm ſogar die Krone an, nur daß er es 
ſei, der ihm alles dies reiche; was aber Görgei 
gerade nicht liebte, war das Empfangen, und haupt— 
ſächlich nicht von ihm, von Koſſuth. 

Görgei fühlte, daß ſeine Kraft darin liege, 
allein zu ſtehen, aber auch Koſſuth wußte, daß 
ſeine Popularität geſchwächt würde, wenn er Görgei 
allein gehen ließ. Indeſſen zeigten ſie ſich als 
vertraute Freunde, und hielten ſich vielleicht auch 
dafür, bis die Abſetzungs-Frage die tiefe Kluft 
ſehen ließ, die ſie trennte. 

Die Abſetzung war, vom conſtitutionellen Stand— 
punkte aus betrachtet, ein geſetzmäßiger Schritt, 
dies unterliegt keinem Zweifel, aber politiſch be— 
trachtet war ſie ein Fehler, ein Unſinn. Sprach 
Koſſuth ſie nicht aus, dann wäre vielleicht die 
ruſſiſche Intervention unterblieben, dann würde 
vielleicht Görgei nicht ſein unverſöhnlicher Feind 
geworden ſein. Ich gehe hier nicht weiter darauf 
ein, daß bei dieſer That nicht das heilige Intereſſe 
des Vaterlandes als Leitfaden für Koſſuth diente, 
auch nicht auf den Umſtand, daß er dieſen ſeinen 
Plan ohne Wiſſen und Einverſtändniß der höchſten 
und angeſehenſten Perſonen des Reichs ausführte, 
ich bemerke nur, daß er die Thron-Entſetzung nicht 
nur ohne Wiſſen Görgei's, ſondern gegen deſſen 
Willen, und das noch mit poſitiver Benutzung 
ſeines Namens, durchführte. 
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Während nämlich Koſſuth einerfeits im Heere 
verbreitete, er ſehe ſich durch die National = Ber- 
ſammlung zur Erklärung der Abſetzung gezwungen, 
ſchreckte er wieder die National-Verſammlung damit, 
daß, wenn ſie nicht ſelbſt ſie ausſpreche, die Armee 
es thun werde, was dann unumgänglich zu einer 
Militair-Dictatur führe. Görgei erfuhr die Ab— 
ſetzung vor der Nagy-Sarloer Schlacht, und gereizt 
und zornig bemerkte er Einigen, die in ſeiner Nähe 
ſich befanden: „Ihr wollt alſo durchaus das Vater— 
land verderben? Glaubt Ihr vielleicht, daß Ihr 
in Debreczin mit der Abſetzungs-Komödie den Feind 
ſchlagt? Ihr würdet es wahrlich verdienen, daß 
ich Euch mit ein Paar Bataillonen auseinander 
jagte, wozu übrigens auch ein Bataillon hinreichen 
würde. Weil Ihr aus der Gefahr herausgekrochen 
ſeid, ſo bläht Ihr Euch nun ſo auf, daß Euch die 
Haut zu enge wird. Schafft lieber Waffen und 
Recruten. Genügt Euch der Oeſterreicher, der 
Raitze, der Wallache, der Siebenbürger Sachſe, 
der Kroat noch nicht? Wollt Ihr uns den Ruſſen 
noch auf den Hals jagen, und haben wir uns mit 
dieſem gemeſſen, den Preußen ebenfalls? Ein 
Wunder, daß Ihr nicht ganz Europa den Krieg 
erklärt habt. Weſſen Blut gar zu heiß iſt, der 
möge hierher in's Feuer kommen, aber freilich, von 
der Tribüne läßt ſich der Krieg leichter führen. 
Das wiſſen wir ſehr gut, und der letzte Honved 
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auch, daß wir die Oeſterreicher nicht darum klopfen, 
weil wir ſie gerne haben; aber den Feind darf man 
nie verachten, noch weniger reizen. Wozu mit 
Gewalt die Frage zwiſchen Monarchie und Republik 
auf's Tapet bringen? Wozu dem Feinde neue 
Kraft, neuen Vorwand geben, wozu ihn zum 
Kampfe der Verzweiflung auffordern? Heißt dies 
nicht dem Feinde denſelben Dienſt erweiſen, den 
uns einſt Windiſchgrätz erwieſen hat? Und die 
Abſetzungs-Erklärung hat nicht einmal das Verdienſt 
einer kühnen That. Warum habt Ihr ſie nicht im 
vorigen December oder Januar ausgeſprochen, da 
würde die Welt wenigſtens geſagt haben: „Muthige, 
entſchloſſene Männer!“ Aber während ich jetzt den 
Feind jage und dieſer nicht Zeit hat, nach Debreezin 
zu blinzeln, da macht Ihr hinten Euer Geſchrei! 
Um Himmel und Erde habe ich Koſſuth beſchworen, 
er ſolle ja nicht übermüthig werden und ſich nicht 
übereilen; er verſprach es, und da haben wir's 
nun, wie er ſein Wort hält. Oder gewinnen wir 
damit auch nur ein Gewehr? Wenn uns Amerika 
anerkennt, wird das die Ruſſen abſchrecken? 
Oder wird England die Verbindung Rußlands und 
Oeſterreichs verhindern? Wir können uns nur 
allein auf uns ſelbſt ſtützen. Ich brauche Waffen, 
nichts anderes, dies iſt mehr als alle Meinungen 
Europas; aber eben deshalb ſollen wir nicht Alles 
gegen uns hetzen. Morgen haben wir wieder eine 
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Schlacht (die bei Nagy-Sarlo), wenn wir die 
Oeſterreicher wieder verſprengen, ſo fürchte ich, 
daß Koſſuth dem Kaiſer von China auch noch den 
Krieg erklärt. Habe ich es den Herren nicht ſelber 
publicirt, daß wir für unſere Verfaſſung kämpfen, 
daß wir auf der Bahn der Legalität bleiben wollen, 
und wenn mich nun das Officier-Corps zur Rede 
ſtellt, was ſoll ich antworten? Werden ſie zufrieden 
ſein, wenn ich antworte, daß man aus Debreczin 
anders befahl?“ — Alles dieſes ſind unſtreitig be— 
gründete Bemerkungen und gerechte Vorwürfe, 
jedoch glaube ich, daß weitmehr die verletzte Eitel— 
keit, als der beſorgte Patriotismus aus Görgei 
ſprach. Warum verbreitete er ſeine Unzufriedenheit 
nur unter feinem Generalſtabe, der jedes feiner 
Worte gleich einem Chore wiederholte? Warum 
ſchrieb er, der muthige Mann, ſeine Meinung nicht 
offen der National-Verſammlung oder der Regie— 
rung? Warum hielt er es für hinreichend, an der 
Schlacht bei Nagy-Sarlo perſönlich keinen An- 
theil zu nehmen? Um zu zeigen, daß er die 
Abſetzungs-Erklärung nicht billige, ſtatt ſich zu be— 
ſtreben, eine beſſere Richtung thatſächlich zu erzielen? 
Warum nahm er nach dieſer Erklärung die Kriegs- 
minifter- Stelle unbedingt an, wodurch er factiſch 
ſeine politiſche Ueberzeugung widerlegte? Ich will 
es glauben, daß ihn die krumme, gewundene Politik 
Koſſuth's anekelte, ich ſehe es ein, daß Koſſuth 
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weder würdig noch tactvoll handelte, als er die 
Meinung eines ſiegreichen Feldherrn nicht berück— 
ſichtigte, und ſtatt ihn zu gewinnen, oder ſich 
mit ihm zu vergleichen, ihn hinterging. 
Daraus folgt aber nur: Görgei hätte Koſſuth im 
Zaume halten, ja, wenn nöthig ſtürzen ſollen, ihn, 
nicht aber das Vaterland. 

Indeß war Görgei's Anſicht damals nur 
wenig öffentlich bekannt, Koſſuth verheim— 
lichte ſie ſogar den Miniſtern, und als 
Görgei ſelbſt ein Miniſter- Portefeuille annahm, 
verſtummte auch jedes Gerücht über dieſe Meinungs- 
Verſchiedenheit. Aber die Spaltung hörte nicht auf 
zu exiſtiren, obgleich ſie verdeckt ward. Görgei 
beobachtete ein trotziges Schweigen, aber er war 
nicht beruhigt. Koſſuth bedeckte zwar mit Blumen 
die tiefe Kluft zwiſchen ſich und Görgei, aber er 
fühlte, daß ſie noch immer beſtehe. Beide wußten 
es nur zu gut, daß die Abſetzung blos deshalb ſo 
über Hals und Kopf ausgeſprochen wurde, damit 
der Civil-TChef Gouverneur werde, bevor den 
Militair-Chef, den Feldherrn, ſeine Siege unwider— 
ſtehlich dazu erheben würden. Koſſuth gewann die 
Partie, darum war er ſo unterthänig und geſchmeidig, 
Görgei verlor ſie, darum war er ſo verdrießlich, 
ſo unzufrieden. 

Von dieſem Verhältniße hatte ich ſelbſt damals 
mehr eine bloße Ahnung, als wirkliche 
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Kenntniß, denn Koſſuth hatte Alles ſorgfältig 
verheimlicht; umſonſt verlangte ich von ihm eine 
nähere Aufklärung, umſonſt verlangte ich ſeine 
Correſpondenzen mit Görgei, um dieſen beſſer zu 
erkennen; er verſprach ſie, theilte ſie aber nie mit; 
umſonſt ſtellte ich bei Annahme des Miniſter-Prä— 
ſidiums die Bedingung, daß Görgei entweder Feld— 
herr oder Miniſter, nicht aber beides zugleich ſei, 
indem dies einem ehrlichen Manne zu viel Macht 
gebe, bei einem ſchlechten oder zweideutigen Menſchen 
aber gefährlich werde; ja, ich habe rund erklärt, 
Görgei möge lieber Kriegs-Miniſter als Feldherr 
ſein, denn als Miniſter werde er der ganzen Armee 
zu befehlen wiſſen, als Feldherr aber vielleicht 
abermals nicht gehorchen. Koſſuth nahm meine 
Bedingung an, ſchob aber die Erfüllung unter 
verſchiedenen Vorwänden hinaus. Als ſchlechter 
Menſchenkenner, wie er es war, glaubte er gerade 
auf dieſe Weiſe Görgei zu befriedigen, und ſuchte 
ihm erſt dann die doppelte Macht zu nehmen, als 
es bereits zu ſpät war, als ein blos ſchriftlicher 
Befehl keine Kraft mehr hatte; ſein Leben aber der 
Gefahr preis zu geben, um ſeine Befehle voll— 
ziehen zu laſſen, dieſen Muth hatte er nicht. Erſt 
jetzt weiß ich beſtimmt, daß Koſſuth beide Stellen 
zuſammen und vereint Görgei antrug, was 
er uns damals, ſeiner Gewohnheit nach, ver— 
heimlichte. 


Szemere. II. 5 


66 

Später, nach der Einnahme von Ofen, kam 
Görgei ſelbſt nach Debreczin, *) und ich hielt es 
für unumgänglich nöthig, mit ihm über die zu be— 
folgende Politik in's Reine zu kommen; auf das 
Freundlichſte und Aufrichtigſte eröffnete ich ihm 
mein Inneres, um auch ihn zu einer ähnlichen 
Erklärung zu bewegen. Aber es war mir unmöglich, 
ſeine Meinung und Anſichten zu erkennen. Bald 
ſchienen ſeine Worte nicht aufrichtig, bald nicht 
ernſt gemeint. Einmal ſetzte er Alles in Zweifel, 
ein andermal gab er alles zu, dann aber verſteckte 
er in Witzen ſeine vielleicht wirkliche Meinung, 
vielleicht den Mangel einer ſolchen. Drei ganze 
Stunden conferirte ich mit ihm auf dieſe Art, ohne 
aus ihm klug zu werden; endlich rief ich aus: 
„Nun, was glaubſt Du alſo, was geſchehen ſoll?“ — 
„Was das Volk wünſcht,“ erwiderte er. „Und 
was hältſt Du für den Wunſch des Volkes, wenn 
Du es nicht formulirſt?“ — „Das Volk will ſtets 
das Beſte,“ erwiderte er, „und wenn es den 
Deſpotismus will, ſo ſei es; das Volk weiß, was 
ihm das Beſte iſt. Als wir uns bereiteten, 


) Nach der Waffenſtreckung bei Vilckgos erfuhr iſt erſt, 
daß damals Görgei und mehrere Generale, darunter 
wird auch Klapka genannt, auf Grund der Zurück— 
nahme der Abſetzung, aus Mitgliedern der National— 
Verſammlung eine Partei bilden wollten; aber der 
Plan gelang nicht. 


l W 


en 
* 


67 


Ofen mit Sturm einzunehmen, befahl ich, die 
ganze Feſtungs-Garniſon ohne Gnade zu tödten; 
der gemeine Honved war geſcheidter, edelfühlender, 
humaner als ich, nicht Einen, den er unbewaffnet 
fand, tödtete er. Seitdem habe ich volles Ver— 
trauen in den Inſtinet des Volkes.“ Zu einer 
detaillirteren und beſtimmteren Meinungs-Acußerung 
konnte ich ihn nicht vermögen, und ich ſchied mit 
folgenden Worten von ihm: „Mein Freund, ent— 
weder Du beſitzeſt keine eigene Meinung, oder Du 
ſpielſt den Naiven, oder aber Du hältſt mich für 
ein Kind.“ 

Görgei's Charakter glich einer Inſel im 
Meere, welche der Reiſende von der einen 
Seite für fruchtbar und reich, von der anderen 
für kahl und wüſte hält, und von der man nicht 
beſtimmt weiß, was ſie in Wirklichkeit in ſich 
verbirgt. So fand ich ihn, im Principe unent— 
ſchieden, in ſeinen Entwürfen ſchwankend — ſo viel 
Handlungen, ſo viele Widerſprüche — kalt und 
verſchwiegen, und doch ſcheinbar offen und freund— 
lich, aber in der Ausführung immer ſtark und 
ungeſtüm. Darüber war ich nicht gewiß, ob er 
uns retten oder ſtürzen werde, wohl aber, daß man 
an dieſem Menſchen zweifeln müſſe.“) 


*) Ich war darauf beſchränkt, Görgei aus ſeinen öffent— 
lichen Thaten und deren Reihenfolge kennen zu lernen, 
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Eine zweite wichtige Angelegenheit, die Koſſuth 
und Görgei einander entfremdete, war die Be— 
lagerung von Ofen. Zwei Hauptfehler wurden 
im Feldlager von Seite der Ungarn begangen. 
Beide an der öſterreichiſchen Grenze; der eine im 
October 1848, als wir hinter Jellacie nicht ſogleich 
nach Wien drangen; der andere im Mai 1849, 
als wir nach Ofen zurückkehrten, ſtatt nach Wien 
zu eilen. Wurden dieſe zwei ſtrategiſchen Fehler 
nicht begangen, ſo iſt es zweifelhaft, ob Oeſterreich 
jetzt noch beſtände, gewiß aber, daß Ungarn in 


da ich 'nie in intimerer Verbindung mit ihm ſtand. 
Ich beſuchte ihn nur zweimal, in Miskolez und in 
Tisza-Füred; im Ganzen ſchrieb ich viermal an ihn, 
ſtets in officieller Beziehung, obgleich nicht immer in 
ſolcher Form, und ſprach mit ihm, unfer Tete a tele 
in Debreczin ausgenommen, niemals unter vier Augen 
von Politik. Er ſtand mit Niemanden von der 
Civil⸗Regierung auf einem vertrauten Fuße. Gleich 
auf den erſten Anblick fand ich ihn einer einſamen, 
finſteren, geheimnißvollen Burg-Ruine ähnlich, deſſen 
Thore vor dem Reiſenden noch dazu verſchloſſen ſind, 
daher doppelt zurückſtoßend. Seitdem ich in der 
Verbannung bin, erfuhr ich von dem, der 
mit Görgei's Wiſſen damit betraut wurde 
(und dieſer Herr, einer von den Hochgeſtellten, lebt 
noch), daß er ſich mit mir verbinden wollte, um 
Koſſuth zu ſtürzen; da ihn (Görgei) aber die über 
meine Geſinn ingen eingezogenen Forſchungen nicht 
befriedigten, ſo gab er dieſen Plan auf. 
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dieſem Augenblicke nicht geknechtet darnieder läge. 
Weſſen Schuld iſt die Belagerung von Ofen? 
Weſſen Schuld, daß wir ſelbſt den laufenden Faden 
unferer ſchönen Siege fo unſinnig abgeriſſen haben? 
Beider; Koſſuth machte den Vorſchlag, Görgei 
gab dazu ſeine Zuſtimmung; Koſſuth ordnete an, 
Görgei vollzog. Es iſt wahr, als Koſſuth erfuhr, 
daß Görgei beinahe mit ſeiner ganzen Armee 
zurückkehrte, ſchrieb er ſogleich, Görgei möge auch 
die Verfolgung der Oeſterreicher nicht aufgeben, 
aber es war ſchon zu ſpät, das Heer ſtand bereits 
bei Ofen, und es geht nur auf dem Papier, nach 
drei verſchiedenen Seiten ſiegreich zu operiren, 
d. h. Jellacie gegen Süden zu verfolgen, die 
Feſtung Ofen zu belagern und Welden gegen Norden 
hinauszudrängen. Es iſt ebenſo wahr, daß Görgei 
zürnte, als er Koſſuth's Befehl erhielt, daß er 
Anfangs den Gehorſam verweigern, daß er nach 
Wien und nicht nach Ofen gehen wollte, ſehr 
richtig bemerkend: „Es wäre beſſer, Ofen vor— 
läufig aufzugeben, dies läuft ohnehin nicht davon.“ 
Aber ebenſo wenig läßt ſich läugnen, daß er ſpäter 
wieder ſagte: „Wir können ja ohnehin nicht der 
ganzen Welt den Krieg erklären, bleiben wir alſo 
im Lande, auf eigenem Boden.“ Gegen den Befehl 
ſelbſt machte er weder eine Bemerkung, noch eine 
officielle Gegenvorſtellung; freilich glaubte er, die 
Feſtung werde ſich in ein Paar Tagen ergeben. 
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Als er aber ſah, wie heldenmüthig fie Hentzi 
vertheidigte, wie eine Woche nach der andern ver— 
ging, wie Oeſterreich mittlerweile alle ſeine Kräfte 
ſammelte und der Ruſſe ſich in Marſch ſetzte, da 
ward Görgei's Geiſt tief betrübt und da ſagte er: 
„ſein Glückſtern ſei vor der Ofner Feſtung ge— 
ſunken.“ Einen unverſöhnlichen Haß fühlte er 
gegen Koſſuth, der blos um eines feierlichen Ein— 
zuges in die Hauptſtadt und ſeiner Eitelkeit willen 
dieſen unverbeſſerlichen Fehler begehen ließ. Als 
er die Einladung der Städte Peſth und Ofen zu 
einem Freudenfeſte ablehnte, ſagte er: „Es iſt kein 
Verdienſt, daß ich mit dem Fernrohr zuſah, wie 
der Honved die Feſtungs-Mauern erſtieg.“ Und 
als er von der National-Verſammlung die Er— 
nennung zum Feldmarſchall- Lieutenant und das 
Groß -Kreuz des Verdienſt-Ordens nicht annahm, 
führte er als Grund an, daß er die Feldmarſchall— 
Lieutenants Würde für eine Nachäffung der Oeſter— 
reicher halte, die er nicht nachahmen, ſondern ein— 
ſtellen wolle, und daß Ordens-Kreuze in eine 
Republik nicht paßten. Alles dies aber that er 
nicht aus Beſcheidenheit, nicht aus Prineip, nicht 
aus Gerechtigkeitsliebe, dieſe Antworten bedeuteten 
ganz was anderes, als ſie zu bedeuten ſchienen, 
denn außer ihm gab es ja ſchon drei Feldmarſchall— 
Lieutenants; ein Paar Wochen früher hatte er ja 
in ſeiner Armee ſelbſt mit feierlichen Worten die 
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Ordens-Kreuze zu Dutzenden ausgetheilt; vom 
Commandanten eines Belagerungs-Corps wird ja 
nicht verlangt, daß er ſelbſt die Feſtungs-Mauern 
erſteige. Görgei fühlte zu ſehr die Größe der 
Schuld, in die er ſich hatte hineinreißen laſſen, er 
war wüthend auf ſich, wüthend auf die ganze 
Welt; der Andrang der Sarcasmen überſchwemmte 
ſeine eigene Seele; Spott trieb er mit dem neuen 
Siege, mit der allgemeinen Volksfreude, als hätte 
er mit dem geiſtigen Auge vorausgeſehen, daß die 
Gunſt ſeines Glückes bei Ofen an einen Wende— 
punkt gelangt ſei. 

Von dieſer Zeit an war Görgei noch geheimniß— 
voller, noch ſonderlicher, noch widerſpruchsvoller, 
noch unverſtändlicher. Er, der früher nur von 
der Guillotine ſprach, knüpfte jetzt als Bedingung 
an die Annahme ſeines Miniſterportefeuilles die 
allgemeine Amneſtie; als ich jedoch meine Gegen— 
gründe ſchriftlich vorlegte, trat er von ſeinem Ver— 
langen zurück. Er, der unlängſt damit gedroht 
hatte, er werde für jeden hingerichteten ungariſchen 
Gefangenen drei öſterreichiſche Gefangene tödten 
laſſen, ließ nicht nur keinen Einzigen hinrichten, 
obgleich die Oeſterreicher die Unſeren täglich 
aufhingen, ſondern gewährte den gefangenen öſter— 
reichiſchen Officieren die vollkommenſte Freiheit; ſie 
gingen frei herum, amüſirten ſich, bezogen guten 
Gehalt, heiratheten und correſpondirten frei, fo 
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zwar, daß wir endlich genöthigt waren die Kriegs— 
gefangenen unter die Aufſicht der Civil-Polizei zu 
ſtellen. Er wollte ſich in der periodiſchen Zeitungs— 
preſſe ein Organ unter dem Titel „Val“ (die 
Wahrheit) gründen; (dieſer Titel ſollte als ſatyriſche 
Antwort auf die Täuſchungs-Manieren Koſſuth's 
dienen) als ich ihm hierauf bemerkte, das ganze 
Regierungsblatt ſtehe zu ſeinen Dienſten, er möge 
es benutzen, war er durchaus nicht befriedigt; als 
er aber ſpäter angewieſen wurde, die geſetzliche 
Caution zu deponiren, ſtand er ganz einfach von 
ſeinem Vorhaben ab. Sogar in ſeinem Anzuge 
ging eine große Veränderung vor. Früher trug 
er ſtets dieſelben Kleider, einen abgenutzten braunen 
Majors-Attila, an der Seite eine lederne Reiſe— 
taſche, Jagdſtiefel, die bis über das Knie hinauf— 
gingen, wenn es kalt war einen Ueberwuͤrf von 
Otternfell, ſo daß dies bei ihm eine Art hiſtoriſcher 
Anzug wurde; nun fing er an, ſich plötzlich auf— 
zuputzen, trug einen goldverzierten königsrothen 
Attila und auf feinen Czäko ſteckte er einen hoch— 
flatternden weißen Reiherbuſch. Am meiſten auf— 
fallend und beängſtigend aber war der Umſtand, 
daß er und ſeine Generalſtabs-Umgebung die 
Regierung von Tag zu Tag lauter verhöhnten, 
insbeſondere aber Koſſuth und ſeine Familie ver— 
ſpotteten; ſie gaben ihnen Spottnamen, urtheilten 
über ihr arrogantes Benehmen, daß ſie im National— 
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theater die königliche Hofloge in Beſitz nahmen, 
daß fie auf dem Parade-Wagen der Eiſenbahn im 
königlichen Purpurſtuhl fuhren, der mit der 
Krone geziert war, daß ſie in die Hauptſtadt einen 
wahrhaft dynaſtiſchen Familien-Einzug hielten, daß 
die Adminiſtration der Spitäler und Kranken— 
häuſer in ganz Ungarn unter die Oberaufſicht der 
Schweſter Koſſuth's geſtellt wurde, gleichſam unter 
die Protection einer Erzherzogin, daß ſie Görgei 
ſagen ließen, er möge in der Feſtung Ofen die 
königliche Burg, als künftige Reſidenz des 
Gouverneurs nicht zuſammenſchießen; Görgei ließ 
fie aber gerade deshalb erſt recht zuſammen— 
bombardiren. 

Es iſt nicht zu läugnen, dieſer ſchlechte Geiſt, 
den Görgei in der Armee verbreitete, nützte den 
Oeſterreichern ebenſo viel wie eine zweite ruſſiſche 
Hülfsarmee. Und es fand ſich nicht einer unter 
den Unterbefehlshabern, der ſich getraute dagegen auf— 
zutreten, oder es für ſeine patriotiſche Pflicht ge— 
halten hätte in dieſem wichtigen Zeitpunkte der 
Regierung eine nähere Mittheilung zu machen. 
General Nagy-Sändor ſchwieg ebenſo wie 
Klapka, dieſe zwei republikaniſch geſinnten 
Generale, die aber ſtets unfähig waren, neben 
Görgei ihre Selbſtſtändigkeit zu behaupten. 

Koſſuth ſah und wußte dies alles und glaubte 
genug gethan zu haben, wenn er darüber mit einer 
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naiven, kindiſchen Furchtſamkeit an Görgei ſchrieb, 
der ihm entweder alles läugnete, oder nicht einmal 
antwortete; Koſſuth ſah und wußte, daß Görgei 
das Kriegs-Miniſterium ganz in ſeinem perſönlichen 
Intereſſe neu organiſirte und Generale ernannte 
und abſetzte; er ſah und wußte, daß Görgei weder 
dem Kriegs-Miniſterium, noch dem Ober-Commando 
ſeine ganze Zeit widmen konnte, folglich weit 
entfernt war ſeiner doppelten Pflicht zu entſprechen, 
und was that Koſſuth? Er zog Perezel, der 
vom Commando bereits zweimal entſetzt und von 
ihm als unfähig erklärt worden war, blos deshalb 
an ſich, weil er ein Todfeind Görgei's war und 
betraute ihn mit dem Commando eines von Görgei 
unabhängigen Corps; er verabredete ferner mit 
Bem eine Zuſammenkunft in Groß-Wardein und 
kam mit ihm überein, daß Bem nur ihm Goſſuth) 
gehorche, nicht aber dem Kriegs-Miniſter Görgei. 
Statt alſo Görgei zu befehlen, oder ihn abzuſetzen, 
nahm Koſſuth zu Intriguen ſeine Zuflucht. Er 
ſah wohl ein, daß Görgei zu viel Macht habe, 
getraute ſich aber nicht der Gefahr damit abzu— 
helfen, daß er ihn entweder vom Ober-Commando 
oder vom Kriegs-Miniſterium abrief, ſondern er 
machte einige Commandanten von ihm unabhängig. 
Koſſuth ſah wohl ein, daß Görgei gefährlich werden 
könne und doch verminderte er ſeine Macht nicht, 
ſondern pflanzte ſelbſt die verderbnißvolle Fahne 
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des militairifhen Ungehorſams und der 
Zuchtloſigkeit auf. Er hatte die Leidenſchaft, die 
Eiferſucht, die Ambition, aber leider nicht zugleich 
den Muth und die Energie eines Revolutions-Chefs. 

So ſtanden die Sachen im Juni 1849, als 
unſere Armee in der Waag Gegend, erſt bei Zsigaͤrd 
und Pered, ſpäter bei Raab durch die vereinigten 
öſterreichiſchen und ruſſiſchen Heere zurückgedrängt 
wurde; worauf Görgei den 29. Juni einen kurzen, 
trockenen, unmotivirten Brief an die Regierung 
nach Peſth ſchrieb, worin er Folgendes ſagte: 
„Die Regierung möge ſich ſogleich nach Groß— 
Wardein flüchten, die Bank und alle Vorräthe mit 
ſich nehmen, denn er könnte durch die Feinde über— 
flügelt werden, folglich ſei er nicht im Stande die 
Hauptſtadt auch nur vierundzwanzig Stunden lang 
zu ſichern. Was ihn anbetreffe, ſo möge ſich die 
Regierung nicht um ihn kümmern, ſondern ihn 
ſeinem Schickſale überlaſſen, und ihm 
hundert Millionen Gulden Conventions- 
Münze ſenden.“ Ein unerwarteter Donnerſchlag 
war dieſer Brief. Nach Groß- Wardein gehen, 
wo nur zwei Bataillone lagen, von wo Paskewitſch 
nur vier Tage entfernt war, ſo daß er daſelbſt 
eher eintreffen konnte, als wir von Peſth! Auf 
ihn, der 50,000 Mann, die beſten Kerntruppen, 
eommandirte, ſollten wir gar nicht rechnen! Seinen 
Plan berührte er mit keinem Wort! Und jenes 
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Berlangen, ihm hundert Millionen zu fenden! Es war 
blos ein gemeiner, derber Spott, den er mit uns 
trieb, denn er wußte nur zu gut, daß die Bank 
kaum im Stande war den Tagsbedarf zu decken. 
Demzufolge wurde der Miniſter Cſän! mit den 
Generalen Kiſs und Aulich zu ihm geſendet, mit 
dem Auftrage, wenn er den Feind nicht aufhalten 
könne, in der Feſtung Komorn im verſchanzten 
Lager zwanzigtauſend Mann zurückzulaſſen und mit 
dem Reſte im Sinne des feſtgeſetzten Feldzugs— 
planes, an deſſen Ausarbeitung auch er Theil 
genommen, auf die Theiß-Maroſcher Linie hin— 
unter zu eilen, um ſich dort mit Vetter, Perezel, 
Dembinski und Kméty zu vereinigen, um 
von dieſem Centralpunkte aus, nach Umſtänden 
gegen Jellacic, Paskewitſch oder Haynau 
operiren zu können. Er verſprach dies zu thun, 
die Abgeſandten kehrten zurück, er ſchrieb aber 
Tags dar auf: „da er jenen Plan für ſchlecht 
halte, werde er mit ſeiner Armee noch nicht 
hinabrücken.“ Er wurde nun vom Ober-Com— 
mando entſetzt und Mészäros und Dembinski 
an ſeine Stelle ernannt. Hierauf verſammelten 
ſich die Officiere ſeines Armee-Corps, ſo wie 
die Generale Klapka, Leiningen, Nagy— 
Sändor, Pöltenberg, und erklärten, keinen 
andern als Görgei für ihren Führer erkennen zu 
wollen; Klapka und Nagy-Sändor wurden mit 
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dieſem Beſchluſſe nach Peſth abgeſendet. Koſſuth 
erſchrak, und unter dem geſchickten Vorwande, 
ein Menſch ſei nicht im Stande zugleich der Feld— 
herrn- und der Kriegsminiſter- Pflicht zu ent— 
ſprechen, berief er Görgei zur Uebernahme des 
Kriegs-Miniſteriums; worauf Görgei erwiderte: 
da man ihm zwiſchen den zwei Stellen freie 
Wahl gelaſſen babe, entſage er dem Kriegs-Mini— 
ſterium, werde aber das Ober-Commando, ge— 
ſtützt auf die Aufforderung und Wahl ſeiner 
Truppen, beibehalten. 

Es leidet keinen Zweifel, daß wieviel getreue 
Anhänger auch Görgei im Officier-Corps hatte, 
die Armee Koſſuth ungleich mehr vergöbtterte. 
Darum baten einige von uns Koſſuth, er möge 
perſönlich ſich in's Lager Görgei's begeben, denn 
den Gehorſam könne jetzt nicht mehr ein ſchrift— 
licher Befehl, ſondern nur er ermitteln. Möglich, 
daß dieſer Schritt mit Gefahr verbunden war, 
was ich übrigens kaum glaube, aber wer ſich zum 
Führer einer Revolution aufwirft, der kann dem 
nicht ausweichen Proben ſeines Muthes zu geben 
und ſelbſt ſein Leben auf's Spiel zu ſetzen, wenn 
er das Vaterland retten will. Aber hierzu war 
Koſſuth nicht nur nicht zu bewegen, ſondern er 
entfloh zwei Tage darauf ſogar von Peſth und 
begab ſich nach Czegled. Einen überaus ſchlimmen 
Eindruck machte dies auf die Bewohner der Haupt— 
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ſtadt, denen Koſſuth am 4. Juni, bei Gelegenheit 
ſeines ſtolzen Einzuges, feierlichſt betheuert hatte: 


„Lebendig werde er die Hauptſtadt nicht mehr ver— | 


laſſen.“ 

Die Popularität Görgei's aber, deſſen Siege 
noch in friſchem Andenken ſtanden, nahm gerade 
durch dieſen Gegenſatz um ſo mehr zu, als weder 
feine Fehler, noch fein neueſter Ungehorſam und 
unbegreiflicher Starrſinn veröffentlicht wurden, 
dem Publicum alſo unbekannt blieben. Hierzu kam, 
daß er gerade am Tage nach ſeiner Entſetzung 
vom Ober-Commando, am 2. Juli, bei Szöny 
eine wenn auch nicht glückliche, doch ſehr blutige und 
heldenmüthige Schlacht lieferte, worin er ſelbſt eine 
gefährliche Kopfwunde erhielt.“) Wer durfte es 
wagen, ihn einen Verräther zu nennen, ihn deſſen 
warmes Blut eben für das Vaterland gefloſſen 
und kaum noch erkaltet war? Erſchien er nicht 
gerade in dem Augenblicke als getreuer Patriot 
und Retter der Regierung, wo Koſſuth ihn abſetzte 


) Ich will nicht mit voller Gewißheit behaupten, glaube 
aber nach Allem was ich gehört habe, daß Görgei 
dieſe Kopfwunde nicht von einem feindlichen, ſondern 
von einem ungariſchen Säbel erhielt. Ich ſah 
den Hieb, und der Lage nach läßt ſich folgern, daß 
er ihn nicht von vorne, ſonder nur von hinten er- 
halten konnte. 
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. 
und ſelbſt gegen Szegedin floh? Nie hatte Görgei 
mehr Freunde, nie Koſſuth weniger, als eben in 
dieſen Tagen. Von Mund zu Mund ging das 
Wort, die Meinung: Koſſuth, der die Revolution 
angefangen, beſitze nicht Kraft genug, ſie auch zu 
beenden, denn als die verhängnißvollen Stunden 
der Gefahr nahten, ſah ihn Jedermann immer 
ſchwanken. 

lügenhaften Täuſchungen, leeren Verſprechungen, 
kraftloſen Maßregeln und ewigen Entfliehungen 
Koſſuth's, wünſchte an der Spitze der Angelegen— 
heiten einen Soldaten, einen muthigen, ſtrengen, 
eiſenarmigen, ja grauſamen Mann zu ſehen, der 
zu befehlen und zu ſtrafen wiſſe und wage. 

Und hörte Koſſuth auf dieſe warnende Stimme 
des Volkes? Nein. Er ernannte vielmehr einen 
neuen Oberbefehlshaber, Dembinski, und machte 
wieder von dieſem Perezel factiſch unabhängig. 
Unter der Hand aber ſchrieb er an Bem, er 
möge aus Siebenbürgen möglichſt ſchnell herbei— 
eilen, um das Ober-Commando zu übernehmen. 
Endlich, als wäre dieſe Verwirrung noch nicht 
genug, wollte er, unter dem Vorwande, daß die 
Uneinigkeit unter den Commandanten, die er doch 
ſelber ſchürte, ſo am beſten ausgeglichen werden könne, 
ſelbſt das Ober-Commando übernehmen, ſo 
daß gerade im gefährlichſten Zeitpunkte 
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weder ein Kriegs-Miniſter exiſtirte, noch 
ein ungariſcher Ober-Feldherr. Und als er 
im Juli nach Szegedin kam, klagte er Görgei 
öffentlich in einer am Hauptplatze gehaltenen Rede 
als Verräther an, der nach der Dietatur ſtrebe; 
und ohne miniſterielle Gegenzeichnung erließ er ein 
Rundſchreiben, worin er die Stellung von dreißig— 
tauſend Mann anordnete und erklärte: er ſelbſt 
wolle ſie gegen den (Görgei), der ſich zum 
Herrn der Nation aufwerfe, führen. 

Zu jener Zeit dankte ich in jener Denkſchrift, 
welche ich am Schluſſe dieſes Werkes als Anhang 
anführe, von meiner Miniſter-Stelle ab. 

Görgei verſuchte am 11. Juli bei Komorn noch 
einmal, die öſterreichiſch-ruſſiſche Armee zu 
durchbrechen, um ſich auf das linke Ufer der Donau 
zu werfen. Dies gelang jedoch nicht, und am 14. Juli 
trat er ſeinen Marſch am rechten Ufer gegen 
Waitzen an, um die Vereinigung mit der Theiß— 
Armee zu bewerkſtelligen. Ich will hier nicht 
erörtern, welcher Plan der beſte war, der des 
Görgei oder der des Peſther Kriegsrathes. Möglich, 
daß Görgei Recht hatte, als er ausrief: „Nach 
einem unvernünftigen Plan werde ich nicht handeln, 
lieber möge man mich einen Schurken, als einen 
Dummkopf nennen; was ich beabſichtige, mag die 
Lage der Regierung erſchweren, mir iſt aber die 
Armee mehr als die Regierung, das Vaterland 
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mehr als die Armee, und ich ſehe, wenn wir das 
linke Donau -Ufer gewinnen, fo werden wir den 
Feind wieder fo in Verwirrung bringen, wie es 
mit Windiſchgrätz der Fall war. Gehen wir 
hingegen nach Szegedin, ſo ziehen wir die ver— 
einte feindliche Macht uns auf den Hals, und 
müſſen dann nothwendigerweiſe bei Arad ſchach— 
matt werden. Die Regierung kann in die Maros— 
Gegend gehen; haben wir dort eine geringe 
Waffenmacht, ſo wird auch der Feind ſeinerſeits 
dort ſchwach ſein, denn er wird nicht dorthin gehen, 
wo die Regierung iſt, ſondern wo wir uns mit 
der Armee hin bewegen. Ich ſehe voraus, daß 
mich nicht die Oeſterreicher hängen werden, denn 
dieſe bekommen mich nicht lebendig in die 
Hände, fondern die Ungarn, die mich zum Ver— 
räther ſtempeln werden, weil ich ihre Dummheit 
nicht befolge.“ Wie geſagt, möglich, daß Görgei's 
Plan beſſer war; jedenfalls iſt es ſeine ungeheure 
Schuld, indem er ſeinen Plan nicht ausführen 
konnte, durch Verſpätung, Unentſchiedenheit und 
Ungehorſam auch den andern vereitelt zu haben. 

So wurde alſo, indem der Regierung die Ein— 
heit, Koſſuth der Muth, Görgei die Mäßigung, 
beiden die Aufrichtigkeit und die höhere Vater— 
landsliebe fehlte, das ungariſche Staatsſchiff in 
den Abgrund des Verderbens geriſſen. 

Die Regierung und die National-Verſammlung 
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befanden ſich im Juli bereits in Szegedin, als wir 
vernahmen, daß Görgei am vierzehnten bei Waitzen, 
ſpäter bei Vadkert, ſich mit den Ruſſen ſchlug. 
Ob er aber geſiegt habe und was ſein Plan ſei, 
darüber wußten wir nichts, denn Görgei ſchrieb 
nichts und ließ uns nichts ſagen, ſo daß ich, als 
in der National-Verſammlung am 20. Juli über 
dieſe Nachrichten interpellirt wurde, in Ermangelung 
poſitiver Nachrichten, keine Antwort geben konnte. 
Die öffentliche Meinung hielt indeß dieſe Schlachten 
für ſiegreich und das hob noch mehr Görgei's 
Credit, während gegen Koſſuth ſelbſt ſeine wärmſten 
Verehrer losbrachen, ihn der Eitelkeit, der 
Eiferſucht auf ſeine Macht, der Feigheit, der 
Energieloſigkeit beſchuldigten, und beſonders, als 
er in feiner auf dem Szegediner Hauptplatze 
öffentlich gehaltenen Rede Görgei mit wüthenden 
Invectiven anfiel, ohne ihn jedoch zu nennen, und 
dreißigtauſend Mann unter ſeinem perſönlichen 
Commando zu werben begann, mit der lächerlichen 
Prahlerei und mit der wirklich wahnſinnigen Prophe— 
zeihung: „Es ſei noch beſſer, daß die Ruſſen in 
Ungarn eingebrochen, denn von Szegedin werde 
jetzt nicht nur die Freiheit Ungarns, ſondern 
die von ganz Europa ausgehen“ — 

Da glaubten Viele die Nation auf dem Ausbruchs— 
punkte eines innern Parteikampfes zu erblicken. Ich 
habe in einer geheimen Reichstag-Sitzung von Seite 
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des Miniſteriums den Stand der Dinge getreu darge— 
ſtellt, ich habe weder Koſſuth's noch Görgei's Fehltritte 
geſchont und ſchloß meine Rede mit folgenden Worten: 
„Es wäre zu wünſchen, Görgei möge ſich der Art be— 
tragen, daß man ihm den Oberbefehl anvertrauen 
könne, ſchon weil er eher zum Feldherrn als zum 
Unter-Anführer taugt, denn er verſteht zu befehlen, 
aber nicht zu gehorchen.“ Die National-Verſamm— 
lung drang hierauf nicht mehr auf die Ernennung 
Görgei's zum Feldherrn, ſondern erklärte ſich mit 
dem zufrieden, was die Regierung thun werde. 

Koſſuth reiſte unterdeß ab, um mit Görgei zu— 
ſammenzutreffen. Sei es, daß er mit Görgei nicht 
zuſammenkommen wollte, oder fürchtete er den 
nahenden Feind, obgleich dieſer noch jenſeits der 
Theiß ſtand, genug, er kehrte zurück, ohne mit 
Görgei geſprochen oder ſich mit ihm verſtändigt 
zu haben, ſchrieb aber von Szegedin aus an ihn, — 
den er öffentlich angeklagt, gegen den er eine neue 
Armee ſammelte — folgenden ſehr freundlichen und 
Koſſuth's Doppelzüngigkeit ſehr charakteriſirenden 
Brief: 

Szegedin, den 28. Juli 1849. 
„Theurer Arthur! 

Ich habe Deinen Brief vom 21. und 25. er⸗ 
halten. Nimm meinen Dank. Hegen wir nur 
keinen Groll gegen einander, denn das führt 
niemals zum Guten. Hingegen geſchieht immer 

5 


84 


etwas Heilſames dadurch, wenn Du mir die Uebel— 
ſtände mittheilſt, Deinen Rath giebſt, indem wir 
die Gedanken austauſchen, finden wir zuſammen 
immer das beſte Heilmittel heraus. 

Ich weiß es, daß Niemand, auch ich nicht, 
das Vaterland ſtärker liebt als Du, und Du 
kannſt überzeugt ſein, daß Niemand, auch Du nicht, 
es ſtärker und reiner lieben kann, als ich. Dieſe 
wechſelſeitige Ueberzeugung wird immer zwiſchen 
uns jene Eintracht aufrecht erhalten, deren 
wir bedürfen, um das Vaterland zu retten. 

In Betreff der beiden alten Herren haſt Du 
ſehr Recht. Der eine (Dembinski) hat Alles ver— 
geſſen, und der Andere (Mészaͤros) ſieht nur mit 
den Augen des Erſten. Du meinſt, man müſſe 
auf eine gute Art ſinnen, um ſich ihrer zu 
entledigen. Ich habe darüber nachgedacht, habe 
aber kein anderes Mittel gefunden, als daß ich 
mich ſelbſt zur Armee begebe. Ich ernenne 
feinen Ober-Commandanten, ſondern als Gou— 
verneur ſtelle ich blos das Band der Harmonie 
dar. Im Einverſtändniß mit Dir und gemäß 
Deinen Rathſchlägen, werde ich die Richtung 
der Operationen leiten, fo wie ich es z. B. in Ezegled 
gethan habe. Die Dispofitionen, das iſt dann 
Eure Sache. Gewiß, nur ſo iſt es meiner An— 
ſicht nach möglich, den vielartigen perſönlichen 
Reibungen vorzubeugen, und es wird dann nicht 
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mehr die Frage fein zwiſchen Meszäros, Dembinski, 
Perczel und Görgei, ſondern ich leite freund- 
ſchaftlich die Einheit der Richtung, und werde 
auch dafür Sorge tragen, daß Ihr nach allen 
Seiten hin harmoniſch operirt und mit den unter 
Euch ſtehenden Truppen den Ruſſen wacker durch— 
klopft. Keine andere Art bewahrt uns vor Rei— 
bungen. Der Umſtand, daß der Gouverneur ſelbſt 
die Richtung anbefiehlt, kann Niemanden Grund 
zur Empfindlichkeit geben. 
Dein treuer Freund 
L. Koſſuth.“ *) 


Ich meinestheils faßte Görgei's Charakter zu 
jener Zeit ſo auf: Er iſt ein ſtarrſinniger und 
launenhafter Menſch, den man längſt ſchon zertreten 


*) An Bem ſchrieb Koſſuth von Peſth den 4. Juli: Die 
Handlungsweiſe Görgei's in den jüngft verfloſſenen 
Tagen ſpricht dafür, daß er die Abſicht hatte, mit 
der unter ſeinem Ober-Commando geſtandenen Haupt— 
Armee, von der Landes-Regierung unabhängig, auf 
eigene Fauſt zu operiren.“ An Ebendenſelben von 
Czegle d, den 9. Juli: „Ich trage Ihnen hiemit, Herr 
Feldmarſchall⸗Lieutenant, das Ober-Commando der 
ganzen ungariſchen Armee an und bitte um ſchnelle 
Antwort.“ Und von Szegedin aus, den 16. Juli, 
ſchrieb er ihm: „Die obere (Görgei'ſche) Armee (ach! 
über dieſe werde ich Ihnen viel zu ſagen haben) iſt 
noch immer bei Komorn.“ 
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mußte, jetzt aber gewinnen und benutzen ſoll. Er 
iſt ein rachedurſtiger Menſch, er haßt Koſſuth, aber 
er wird ſich blos an ihm, nicht aber am Vater— 
lande rächen, er wird vielleicht, trotz ſeiner lieb— 
loſen Seele die gefahrvolle und troſtloſe Lage des 
Vaterlandes ſich zu Herzen nehmen. Und will er 
ſich mit Koſſuth verſöhnen, ſo wird er ihn und 
die Regierung nur darum ſtürzen, um die un— 
geheure Laſt auf ſeine Schultern zu laden und 
durch irgend eine großartige That der Nation zu 
beweiſen, daß Koſſuth feig und energielos, er aber, 
wenn nicht glücklich, wenigſtens in den letzten 
Stunden muthig war. Mit einem Worte, Koſſuth's 
moraliſche Unfähigkeit war bereits Thatſache, zu 
ihm hatte Niemand mehr Vertrauen, während 
Görgei noch als eine unbeſtimmte Hoffnung aus 
der dunklen Ferne leuchtete, in ſo weit man nämlich 
zu ſeinen guten Abſichten Vertrauen haben konnte. 
Beſitzt er Vaterlandsliebe, dachte ich bei mir, ſo 
wird er die wirklichen oder eingebildeten Belei— 
digungen vergeſſen; iſt aber Ruhmſucht und Ambition 
die Triebfeder ſeiner Handlungen, ſo bietet ſich 
ihm ſo auch Gelegenheit, ſich ſtark und groß zu 
zeigen, als Herr jener Situation, unter deren 
Laſt Koſſuth wie eine leere Nebelſäule zerfloß. 
Deshalb habe ich ſelbſt dahin gewirkt, daß wo 
möglich er und Koſſuth ſich entweder vereinigen, 
oder in der höchſten Gewalt theilen; und als 
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Koſſuth zu einer Zuſammenkunft abreiſte, ſchrieb 
ich ihnen folgende Briefe. 


An Koſſuth. 

Szegedin, am 25. Juli 1849. 
„Freund! Heute war Berathung über die 
Verſöhnung der verſchiedenen Nationalitäten. Ich 
ſtellte einen doppelten Antrag. Der eine beſteht 
aus vier Punkten. Die National-Verſammlung 
ſpricht ſich darin im Allgemeinen aus und weiſ't 
die Sache an die Regierung. Der andere beſteht 
aus ſechzehn Punkten, worin nicht nur das Sprach— 
verhältniß der Raitzen, der Wallachen, ſondern 
ſämmtlicher Nationalitäten feſtgeſetzt wird. Es 
iſt etwas Schreckliches, dieſe politiſche Kurzſichtig— 
keit des Repräſentantenhauſes. Die Helden der 
Radical- Partei ſprechen ſich aus, als lebten wir 
im Jahre 1832, wo der Ungar Alles, der Raitze 
und der Wallache nur Pöbel war. Batthyäny 
ſprach ſehr gut und ich ſah mich genöthigt, in 
meiner faſt einſtündigen Antwort ſcharf und derb 
aufzutreten. Ich habe rund erklärt, daß dieſe, noch 
immer ariſtokratiſch- ungariſche Auffaſſung 
der Forderungen anderer Nationalitäten, Ungarn 
zu Grunde richten werde; daß ich gegenüber dieſer 
Politik meine Hände waſche. Ich hoffe nicht 
umſonſt geſprochen und in den Meinungen eine 

weſentliche Aenderung hervorgebracht zu haben. 
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Deinen Brief erhielt ich, (die Antwort auf 
meine Denkſchrift, worin ich abgedankt habe.) Ich 
will keine Verwirrung und werde daher bis zu 
Deiner Rückkehr Miniſter bleiben. Aber Er— 
ſchütterung fürchte ich nicht, weil ſie einem Ge— 
witter gleichen wird, das die Luft reinigt, ich 
werde ſie nicht hervorrufen, kann ſie aber auch 
nicht verhindern. 

Ich redete ſtets aufrichtig mit Dir, denn zu 
ſehr war das Schickſal des Vaterlandes an Deine 
Perſon gebunden. Sogar auf Kleinigkeiten er— 
ſtreckten ſich meine Bemerkungen, wer aber eine 
große Stellung einnimmt, wie Du, für den giebt 
es keine Kleinigkeit. Ich frug nicht darnach, ob 
es Dir gefalle oder nicht, in Dir ſah ich das 
Vaterland, in Dir fürchtete ich deſſen Loos; hätte 
ich nicht daran gedacht, ſo würde ich nicht an 
Deiner Regierung Theil genommen haben. 

Ich habe Dich ſtets ſo gekannt, wie ich Dich 
jetzt kenne, nicht höher, nicht geringer habe ich 
Dich je geſchätzt; ſtets kannte ich Deine Sonnen— 
und Schattenſeiten. Du wirſt es ſehen, ja Du 
konnteſt es bis jetzt ſehen, daß ein wahrer Freund 
ſo ſein muß wie ich es war, obgleich Dir ſolche 
Freunde nicht gefallen. 

Deine unbedingten Huldiger fangen an enttäuſcht 
zu werden. Die Unzufriedenheit ſucht überall nach 
Vorwand. Jetzt erhebt Perezel den Görgei, 
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dann die Regierung, damit er an Deinen Fehlern 
nagen könne, und dies verbreitet ſich wie die raſche 
Flamme; man wird ſogar ungerecht, denn ſolche 
Menſchen bewundern und vergeſſen am eheſten die 
Verdienſte. Großen Antheil an dieſer Veränderung 
hat auch die Feigheit, in ſeiner Angſt rächt ſich 
das Volk an ſeinen Götzen. So iſt die Menge 
überall. 


Warum iſt Görgei nicht der Ober-Feldherr? 
das fragt auch der, dem der Stand der Dinge 
ſchon hundert Mal vorgetragen ward. Der In— 
ftinet zieht das Volk zu dem Soldaten, von dem 
es Schutz hofft. Umſonſt führſt Du auf Görgei's 
unbegreifliche Idioſynkraſte, er mag Dich nicht. 
Man frägt, iſt nicht Görgei daran Schuld, 
daß die Gefahr ſo nahe? daß die Ruſſen ſo weit 
vorgedrungen? Gut, alſo man will ihn auch 
nicht und doch will man einen Soldaten an der 
Spitze der Regierung ſehen. Heute wollte man 
ſogar beantragen, daß er der Ober-Commandant 
jet, nachdem Jemand indiseret genug war, den 
Beſchluß des Miniſterrathes zu veröffentlichen, mit 
dem falſchen Zuſatze, daß Viele im Rathe für 
Perczel votirt hätten. 


Du wirſt jetzt mit Görgei zuſammentreffen; 
zwiſchen Euch beſteht ein natürlicher Charakter— 
Gegenſatz; auch zwiſchen mir ſo etwas, aber ich 
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habe die Kraft, mein Vaterland über Alles zu 
ſetzen. Komme mit ihm vollkommen in's Reine, 
rede ihn nicht zu Tode, ſondern laſſe ihn auch 
ſprechen. Dich kann jeder geſcheidte Mann kennen, 
ihn nicht. Und Du lebe nicht in der Illuſion, 
als geizteſt Du nicht nach der Macht, im Ge— 
gentheil, Du ſehnſt Dich darnach. Aber gieb 
wenigſtens zu, daß auch ein Anderer das Vater— 
land retten könne. Laſſe Dich durch Deine 
ambitiöſe Eiferſucht nicht bald zu Bem, bald zu 
Görgei und bald zu Perczel hinreißen. Die Frage 
iſt: vermagſt Du es? Vermagſt Du ſtreng, be— 
ſtändig, conſeqnent zu ſein? oder ſoll Dein Schickſal 
dem der großen Redner in der Weltgeſchichte 
gleichen, die zwar fähig waren, ein Volk zu be= 
geiſtern, aber unfähig, es zu retten? Um Gottes- 
willen bitte ich Dich, prüfe Dich und rechne mit 
Dir ab. Einer Deiner Hauptfehler iſt, daß Du 
Dich ſelbſt überredeſt, und das nennt man Selbſt— 
täuſchung. 

Verſtändige Dich mit Görgei. Er ſei der 
Ober-Feldherr nach dieſer Verſtändigung, Aulich 
aber bleibe Kriegs-Miniſter. Nehmt Ihr beide 
die höchſte Gewalt in Eure Hände, er Dictator 
im Militair-, Du im Civilfache. Drei Regie— 
rungen ſind unnöthig. Ich würde ſagen, gehen 
wir zuſammen, wenn ich es für das Vater— 
land nicht für beſſer hielte, Dir zu rathen, 
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gehe Du ohne ung (den Miniftern), aber mit 
Görgei, nicht gegen ihn. 
B. Szemere.“ 


An Görgei ſchrieb ich ebenfalls am 25. Juli 
1849 aus Szegedin folgenden Brief: 


„Freund! 

Mein Brief ſucht Dich auf, wo er Dich 
findet. 

Im Namen des Vaterlandes ſucht er Dich 
auf. Vielleicht tritt er zu dringlich mit Rath- 
ſchlägen vor Dich. Das iſt ſchon meine Art. 
Zürne mir, nur höre mich an. 

Koſſuth geht, um ſich mit Dir zu be— 
ſprechen. So hielten wir es für gut. Um Gottes- 
willen bitte ich Dich, ſpreche mit ihm offen, 
entſchieden, ſage ihm Alles. Du kennſt ihn, wie 
ich; ihn zu kennen iſt leichter, Dich ſchwerer. 
Zeige uns, wer Du biſt, wer Du ſein willſt. 

Ich pflege mit Koſſuth ſo zu ſprechen. Weil 
er das Schickſal des Vaterlandes nur zu ſehr 
an ſein Schickſal knüpfte, hielt ich es für meine 
Pflicht ihn auf ſeine Fehler aufmerkſam zu machen. 
Ich bin ihm ein bitterer, aber wahrer Freund. 
Ich habe es ihm geſagt, daß es ein Unglück 
iſt, daß die Sache des Vaterlandes ſich in 
einem Menſchen derart identificirt. Es iſt ſeine 
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Schuld, alles nur allein thun zu wollen. Darum 
liebt er mich auch nicht, aber er achtet mich 
hoffe ich, dies hängt von mir ab, von keinem 
anderen. 

Du kennſt ihn gewiß. Aber kennſt Du Dich? 


Ich wünſchte, Du wäreſt mittheilender. Wenn 
Du einen Plan haſt, lege ihn von A bis Z 
vor, und ſcheine nicht blos, irgend welchen zu haben. 
Sage es rund heraus: was willſt Du, was hoffeſt 
Du, Kampf oder Frieden? Aber Du verſchließeſt 
Dich. Kaum läßt Du uns von den Kriegs— 
begebenheiten etwas wiſſen. Für Dich allein, ab— 
geſondert willſt Du immer operiren. Immer bleibt 
etwas übrig, was wir bei Dir nicht verſtehen. 
Nicht nur, daß Du den anti- bürgerlichen Geiſt 
duldeſt, Du ſchürſt ihn ſogar in Deinem Lager, 
und ſo weiter. 

Ich bitte Dich, Du, der durch Deine Siege 
ein populairer Feldherr geworden, Du haſt eine 
andere Rolle, eine andere Aufgabe, als jeder 
Andere. Du mußt aufrichtig, mit offener Bruſt 
und entſchieden ſprechen. Dergleichen aber: „Wir 
ſollen Dich Deinem Schickſale überlaſſen, wir ſollen 
Dir hundert Millionen Gulden Conventions-Münze 
ſenden, wir ſollen dorthin gehen, wo nichts iſt,“ 
dergleichen kann man nicht verſtehen. 


Ich glaube, Du kannſt Dich beherrſchen, Du 
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biſt ein muthiger Mann, Du fpielft mit Menſchen— 
leben, mit dem der andern, wie mit dem eigenen; 
Du, hoffe ich, kannſt Dich dahin erheben, daß Du 
Alles bei Seite ſetzend das Vaterland über Alles 
ſtellt; neben einem fo großen Zwecke find alle 
Nebenrückſichten kleinlich. Ich will nicht glauben, 
daß Du an demſelben Fehler leideſt, wie Koſſuth, 
der für ſich allein das Vaterland retten will. 
Viele glauben es von Dir. 


Seien wir übrigens gerecht gegen Koſſuth. 
Er that viel, das meiſte. Ob er aber die Revo— 
lution zu Ende zu führen vermag, bezweifle ich. 
Er erſchrickt, er kann nicht ſtrenge ſein, er iſt 
nicht beſtändig, er iſt eiferſüchtig auf ſeine Macht, 
er dürſtet nach der Endverherrlichung, er iſt 
reizbar, was fremden Einflüſſen ſtets ein weites 
Feld bietet. 


Vergeſſen wir aber den Zauber nicht, der 
ſeinen Namen umgiebt. Dieſer allein iſt ſchon 
eine große Macht. Eine Macht iſt er gleich dem 
Sturme, der das Meer aufrüttelt; aber der Sturm, 
der das Meer aufrüttelte, kann es nicht wieder 
ſtillen. Im Allgemeinen, große Redner haben den 
Staat ſtets und zu jeder Zeit Gefahren ausge— 
ſetzt; da haben wir die Geſchichte Rom's, die Ge— 
ſchichte Athen's. 

Jetzt aber bitte ich Dich, unterſuche, iſt es 
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möglich, das Vaterland zu retten ohne Koſſuth, 
oder mit ihm, oder gerade durch ihn, und wie? 

Ich ſehe Folgendes: 

Koſſuth iſt Gouverneur und verantwortlich. 
Und weil er verantwortlich iſt, bekam er alle Macht 
in die Hand. In ihm iſt dieſe Thätigkeit Ver— 
dienſt, aber natürlich, das Miniſterium hat die 
Fäden der Regierung aus der Hand gelaſſen. 
Wenn wir die Formen beobachteten, könnte er 
allein nichts thun, was ihn aber vom Felde der 
Thätigkeit ganz ausſchließen würde; das kann ich 
nicht wollen. Die Regierung können zweie nicht 
leiten, er und das Miniſterium. Alſo faetiſch 
regiert nur er. 

Als er mich in's Miniſterium berief, ſagte ich, 
dieſe doppelte Verantwortlichkeit verſtehe ich nicht. 
Nicht einmal in Friedenszeiten iſt ſie praktiſch, in 
der Revolution iſt's ein Unſinn. Wenn wir nichts 
thun, hindern wir ihn nur, wollen wir aber 
handeln, dann müſſen wir ihn beſeitigen. 

Dies hat mich veranlaßt, geſtern meine Ab— 
dankung einzureichen. Er iſt mittlerweile abgereiſt, 
ich regiere bis er zurückkommt. 

Dann will ich eine Dictatur, dies habe ich 
ihm gerathen. Dictator aber wird er oder Du. 
Er hat mehr glänzende Eigenſchaften als Du, aber 
weniger Eigenſchaften für die Dictatur. 
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Es ſei ein Joch oder keines, ich will meinen 
Kopf in das Joch fügen für das Vaterland. Es 
iſt wahr, beſſer oder anders möchte ich Deine 
Politik kennen. Wenn aber die Ausnahmsgewalt 
nothwendig iſt, wäre es ein Fehler fie nicht aus— 
zuüben, bis das Vaterland gerettet iſt; ſie über 
dieſe Epoche zu verlängern wäre eine Sünde. 

Ob es möglich, die Gewalt ſo zu theilen, daß 
Du im Militairiſchen bei der Armee, er im Bürger— 
lichen verfüge, kann ich nicht beſtimmen. Ein 
Miniſterium aber iſt jedenfalls unnöthig. 

Wenn Ihr einander gut verſteht, könntet Ihr 
vielleicht auch zuſammen regieren. Aber die Ver— 
ſtändigung, die Uebereinkunft muß radical ſein. 
Wenn auch nicht jeder auf ſeinem Platze bleiben 
kann, ſo thut das nichts; um der Einheit ein 
Opfer zu bringen, dürfen wir ſelbſt den Tod nicht 
ſcheuen. Ich trete zuerſt ab, nach mir alle übrigen 
Miniſter und wir werden beten, daß es einen 
Erfolg habe. 

Soll ich Dir als Vorbild Cavaignac empfehlen, 
oder wen? Ich geſtehe es, Eines hätte ich ge— 
wünſcht: daß Du nämlich im Gehorchen ebenſo 
ausgezeichnet wäreſt, wie Du es im Befehlen biſt. 

Meine Denkſchrift, in welcher ich abdankte, kann 
ich Dir nicht mittheilen, ich ſage nur ſo viel, daß 
ich heute auch an Koſſuth ſchrieb und ebenſo 
aufrichtig. 
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Macht der Sache ein Ende. Der Eine trete 
ab und die Nation vergieße nicht unnützer Weiſe 
ihr Blut. Thut die Sache vollkommen ab, theilt 
entweder die Macht unter Euch oder einer von 
Euch übernehme ſie ganz. Das Miniſterium hält 
ſein Abdanken für eine Pflicht gegen das Vaterland. 

Noch einmal ermahne ich Dich, ſei nicht über— 
wiegend Soldat. Achte das bürgerliche Element, 
das iſt nicht nur das wahrhaft republikaniſche, 
— worauf Du wahrſcheinlich nicht viel giebſt — ſondern 
auch das wahrhafte Element der Freiheit. Glaube 
mir es, das Volk iſt die Ouelle, aus der man 
nur zu ſchöpfen braucht, um die Vertheidigung 
des Vaterlandes an's Ende zu führen, nur muß 
man es gehörig anzuwenden wiſſen. Der Volks— 
kampf iſt ein Kampf, wie ihn die Raitzen im Banate 
führen: verfolgt, vernichtet, heimathlos, kämpfen 
ſie auf Leben und Tod. So auf's Aeußerſte ge— 
bracht, wird jedes Volk zu Helden. 

Mir ward keine andere Rolle zu Theil, als 
die Wahrheit zu ſagen. 

Ich bewundere Niemanden unbedingt, darum 
ſehe ich um ſo klarer das Verdienſt und die 
Fähigkeit. Ich weiß, welche Männer ſich einigen 
müſſen. 

Dies erwartet von Dir die Nation und 
Dein Pflichtgefühl. Meine Pflicht iſt Euch dieſes 
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anzurathen und abzutreten. — Gottes Segen 
mit Dir. 
B. Szemere.“ 


Von dem oben mitgetheilten Briefe Koſſuth's 
an Görgei wußte das Miniſterium damals nichts, 
aber jetzt nachträglich müſſen wir ſchließen, daß 
er auf Görgei keinen günſtigen Eindruck machen 
konnte. Im Gegentheil mag er in ſeiner ge— 
heuchelten Freundſchaft eine ſehr ernſtliche Liſt er— 
blickt haben, da er gut unterrichtet war von der 
leidenſchaftlichen Agitation Koſſuth's gegen ihn, da 
er damals, obgleich fälſchlich, benachrichtigt ward, 
daß die National-Verſammlung ihn zum oberſten 
Feldherrn, ja zum Dictator ausgerufen habe, ſo 
daß er am 28. und 29. Juli aus Nagy-Källo 
— wie ich es ebenfalls ſpäter erfuhr — bereits 
Briefe wegen der Bildung eines neuen Miniſteriums 
ſchrieb. 

Damals am 29. Juli erhielten wir von ihm 
folgende Zuſchriften, die ich für wichtig genug 
halte hier mitzutheilen, weil ſie theils auf ſein 
Verfahren, theils auf die ruſſiſche Politik einiges 
Licht werfen. 


In Rima-Szombat erſchienen am 20. Juli 
zwei ruſſiſche Offieiere im Lager Görgei's mit 
folgendem Antrage: 


Szemere. II. 7 
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„Bedingungen für den Frieden mit Ungarn, 
welche vorgeſchlagen ſind von dem Feldmarſchall 
Fürſten Paskewitſch durch den Avantgarden— 
Oberſten der ruſſiſchen Armee. 


Erſtens: Den Herren Generalen, Stabs- und 
Ober- Officieren iſt die Freiheit geſchenkt mit 
dem Behalten ihrer Waffen, und wenn dieſelben 
den Dienſt in der ruſſiſchen Armee zu wählen 
wünſchen, werden ſie dort mit den Rang bekleidet, 
den ſie in der ungariſchen Armee eingenommen. 


Zweitens: Wenn die Officiere der ungariſchen 
Armee nicht zu dienen wünſchen, ſo iſt ihnen die 
volle Freiheit geſtattet. 


Drittens: Die Soldaten der ungariſchen Armee 
müſſen ſogleich alle Gewehre und Geſchütze aus— 
liefern, nach Vollſtreckung dieſer Bedingung haben 
ſie das Recht entweder in den Dienſt des öſter— 
reichiſchen Kaiſers zu treten, oder ſich nach ihrer 
Heimath zu begeben. 

Als richtig erkläre ich dieſes Papier, im Namen 
des Herrn Oberſten der ruſſiſchen Avantgarde 
Chrulow. 

Lieutenant von Rüdiger.“ 


Görgei ſchrieb hierauf an Fürſt Paskewitſch 
folgende Antwort: 
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„Hauptquartier Rima-Szombat, am 21. Juli 
1849, zwei Uhr früh. 


Auf den Vorſchlag, welchen die beiden Herren 
Bevollmächtigten, Herr Capitain Katlarow und 
Herr Lieutenant von Rüdiger, vom Herrn 
Oberſten Chrulow mir, eine Pacification zwiſchen 
den kaiſerlich ruſſiſchen und den inländiſchen unter 
meinem Commando ſtehenden Truppen betreffend, 
überbrachten, habe ich die Ehre vorläufig Folgendes 
zu erwiedern. 

Erſtens: Bedarf ich ein bis zwei Tage Zeit, 
um über die gemachten Friedensbedingniſſe mit meinen 
Herren Generale und Truppen-Commandanten zu 
berathen, ich kann alſo nicht ſogleich die entſcheidende 
Antwort ſenden. 

Zweitens: Wäre zwar bis zur Abſendung 
dieſer entſcheidenden Antwort ein Waffenſtillſtand 
abzuſchließen, allein, da meine Truppen mit dieſer 
Art militairiſchen Uebereinkommens gänzlich unbe— 
kannt ſind, ich daher die Verantwortlichkeit für die 
Einhaltung der Feindſeligkeiten unſererſeits nicht 
übernehmen kann, ohne meine Ehre als Kriegs— 
mann und Heerführer auf das Spiel zu ſetzen: 
ſo ſehe ich mich genöthigt, den Waffenſtillſtand bis 
zum Anlangen meiner entſcheidenden Antwort mit 
Dank abzulehnen und erwarte blos, daß meine 
Parlamentaire eben ſo human und den Kriegs— 
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gebräuchen gemäß empfangen und zurückgelaſſen 
werden, wie dies mit den kaiſerlich ruſſiſchen Herren 
Parlamentairen unſerer Seits geſchehen iſt. Un— 
mittelbar nach der Rückkehr der beiden oben ge— 
nannten Herren Parlamentaire in das ruſſiſche 
Lager, nehmen daher die Feindſeligkeiten ihren ge— 
wöhnlichen, natürlichen Lauf. 

Drittens: Meine entſcheidende Antwort auf den 
erhaltenen Friedensantrag werde ich, wo möglich, 
binnen vierundzwanzig Stunden, längſtens binnen 
achtundvierzig Stunden, an den Herrn Oberſten 
Chrulow durch zwei meiner Officiere abſenden. 

Viertens: Im Intereſſe einer möglichen Pacifi— 
cation des geſammten Landes Ungarn, habe ich 
meine Anſichten über die Art und Weiſe hierzu 
dem Herrn Capitain Katlarow unter vier Augen 
mitgetheilt. 

Arthur Görgei, ungariſcher General.“ *) 


*) Dies von Gorgei der Regierung überſendete Docu— 
ment trug noch folgende, von ihm eigenhändig ge— 
ſchriebene Anmerkung: „Es diene der Regierung zur 
aufklärenden Darnachrichtung, daß die im vierten 
Punkte erwähnte Mittheilung darin beſtand, daß Un— 
garn in ſeiner bedrängteſten Lage lieber einen 
ruſſiſchen, als einen öſterreichiſchen Fürſten an— 
nehmen werde, und daß Paskewitſch in dieſer Angelegen— 
heit mit der ungariſchen Regierung in Unterhandlung 
treten möge... Arthur Görgei.“ 
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Gleichzeitig erließ er an feine Truppen - Com= 
mandanten folgendes Circular-Schreiben: 


„Vom Ober-Commandanten an die Herren 
Generale Nagy-Sändor, Graf Leiningen und 
Pöltenberg. 


Vorſtehende Bedingniſſe erhalten Sie, Herr 
General, in Copia, zur Kenntniß, mit dem Auf— 
trage, mir Ihre eigene Willensmeinung, wie auch 
die der Ihnen unterſtehenden Stabs- und Ober— 
Officiere dienſtlich mitzutheilen. 

Ich ſehe mich genöthigt, die entſcheidende 
Antwort, welche ich an den ruſſiſchen Feldmar— 
ſchall Paskewitſch abſende, nach dem Ausſpruche 
der Mehrheit der Armee und nicht nach meinem 
eigenen Ermeſſen allein zu formuliren, weil ich 
an dem Tage, als mich die Regierung abſetzte 
und die Herren Officiere der Armee mich frei— 
willig wieder zum Ober-Commandanten wählten, 
aufgehört habe, auch in politiſchen Be— 
ziehungen unumſchränkter Befehlshaber der Armee 
zu ſein, ſondern nur der Repräſentant 
der Majorität geblieben bin. 

Die Antwort verſprach ich binnen vierund— 
zwanzig Stunden abzuſchicken, erwarte daher die 
Erklärung der Armee-Corps binnen der kürzeſten 
Zeit in Putnok. 

Die feindlichen Parlamentaire ſind unaufge— 


102 


halten in ihr Lager zurück zu escortiren und 
ſobald dies geſchehen, haben die Feindſeligkeiten 
wieder zu beginnen und ſind die Dispoſitionen 
genau einzuhalten. 
Rima-Szombat, den 21. Juli 1849, 
Morgens 3 Uhr. 
Arthur Görgei.“ 


In Folge der Antwort der Truppen = Come 
mandanten richtete er im Sinne derſelben dieſen 
zweiten Brief an Paskewitſch: 


„An den Herrn Ober -Commandanten der 
kaiſerlich ruſſiſchen Invaſions -Truppen, Feld— 
marſchall Fürſten Paskewitſch-Eriwanski. 

Hauptquartier Sajö-Szent-Peter, 
am 22. Juli 1849. 
Mittags 12 Uhr. 

Die Antwort der Generale, Stabs- und Ober— 
Officiere der Armee, welche ich zu commandiren 
die Ehre habe, auf den Antrag des Commandanten 
der uns von Waitzen nachfolgenden ruſſiſchen 
Avantgarde Oberſt Chrulow, welche er mir durch 
zwei Parlamentaire, Capitain Katlarow und Lieute— 
nant von Rüdiger machen ließ, iſt folgende: 

Die Armee iſt auf jene Verfaſſung beeidet, 
welche König Ferdinand V. von Ungarn, im Früh— 
linge des Jahres 1848, ſelbſt ſanctionirte. 
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Die Armee hat bisher treu ihrem Eide für die 
Aufrechterhaltung dieſer Verfaſſung gekämpft. 

Die Armee wird auch ferner ihrem Eide treu 
bleiben und ihre Waffen erſt dann ruhen laſſen, 
wenn jene Verfaſſung neu garantirt und jede 
feindliche Macht über Ungarns Grenzen hinaus— 
gedrängt ſein wird. 

Im Namen der Generale, Stabs- und Ober— 
Officiere der ungariſchen Armee. 

Arthur Görgei, 
ungariſcher General.“ 


Gegenſeitig aber fand zwiſchen Rüdiger und 
Görgei folgende Correſpondenz Statt: 


„Balassa-Gyarmath, le 7.19. Juillet 1849. 
Monsieur! 

Les troupes placees sous mes ordres, se 
sont trouvées en presence de celles que Vous 
commandez; la fortune des armes s’est prononcee 
en ma faveur. En Vous suivant, j'ai appris partout 
sur mon passage, que Vous ne Vous refusez 
point de rendre, avec une parfaite loyaute, pleine 
et entiere justice à la valeur de mon Corps 
d’armee. Ce procede de franchise de Votre 
part, m’impose le devoir de Vous donner une 
preuve de l’estime que m’inspire Votre caractere 
de brave militaire, et c'est à cette fin que je 
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me suis decid& à Vous adresser la présente 
communication. Vos talens ont sans doute su 
faire des grandes difficultes à Votre Corps 
d'Armée, mais Vous ne Vous dissimulez point, 
qu’en ce moment un danger imminent le ménace. 
Je veux donc Vous offrir, Monsieur, en 
toute confiance, la voie des negociations. 
Veuillez m'indiquer les conditions auxquelles 
Vous jugeriez possible de faire cesser une lutte 
désormais inegal pour Vous, et je m'empresserai 
de sollieiter à cet egard les ordres de S. A. Mr. 
le Commandant en Chef de l’Armee imperiale 
russe. Je n’ai pas besoin d’ajouter qu'elles 
seront posées avec toute la justice, qui distingue 
mon illustre chef, et que Votre honneur de 
brave guerrier ne subira la moindre atteinte. 
Recevez, Monsieur, l’assurance de ma con- 
sideration la plus distinguée. 
Le Comte Rüdiger, 
Commandant en chef d'un Corps d’Armee 
des troupes russes. 


(A Monsieur, Monsieur Arthur Görgei, Com- 
mandant en chef des troupes hongroises.)“ 


Hierauf die Antwort Görgei's: 


„Mein Herr! 
Ihr in der menſchenfreundlichen Abſicht, fernerem 
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Blutvergießen ein baldiges, erſehntes Ende zu 
machen, an mich gerichtetes, geehrtes Schreiben 
giebt mir die angenehme Gelegenheit, Ihnen über 
die Präciſion und Bravour, mit welcher Ihre 
Truppen ihre ſchönen Manbeuvres vor unſeren 
Augen ausführen, ein aufrichtiges Compliment zu 
machen, wie auch Ihnen zu verſichern, daß ich 
gewiß nicht abgeneigt wäre, unter ehrenvollen 
Bedingungen die Hand ſogleich zum Frieden 
zu bieten, wenn es ſich blos darum handelte jene 
Truppen, welche unter meinen Befehlen ſtehen, 
mit mir ſelbſt aus einer uns von allen Seiten 
drohenden großen Gefahr zu retten. Allein es 
handelt ſich um die Rettung meines armen be— 
drängten Vaterlandes, deſſen politiſche Exiſtenz der 
Kaiſer von Oeſterreich und ſeine Umgebung un— 
gerechter und eidbrüchiger Weiſe vernichten will, 
wozu in letzter Zeit auch Seiner Majeſtät der 
Kaiſer von Rußland, wahrſcheinlich falſch unter— 
richtet von dem, was der beſſere und größere 
Theil Ungarns wollte und noch will, ſeine ſtarke 
hülfreiche Hand bot. 

Bei der Heiligkeit dieſes erhabenen Zweckes, 
welchem wir unſer Leben weihten, müſſen Sie als 
Cavalier und als braver Kriegsmann ſelbſt zuge— 
ſtehen, daß bei uns alle kleinen perſönlichen Neben— 
Rückſichten um unſer eigenes Wohl in den Hinter— 
grund treten, daß wir als Ehrenmänner ſo lange 
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kämpfen müſſen, bis unſere friedlichen Mit- 
bürger von der Gefahr der Unterjochung gerettet 
oder wir ſelbſt in dem ungleichen Kampfe ruhmvoll 
untergegangen ſind. 

Dies meine Antwort als Krieger und als 
Commandant der mir vom Staate anvertrauten 
Truppen. 

Ich hoffe, ſo wie ich denkt jeder Führer un— 
gariſcher Truppen, woraus Sie entnehmen können, 
daß es ſchwer halten dürfte, Ungarn auf dem Wege 
partieller Verträge mit den einzelnen Heerführern 
zu pacifieiren. 

Iſt Ihnen aber wirklich daran gelegen, Ungarn 
zu ſchonen und das arme Land für die Zukunft 
wenigſtens großentheils von der entſetzlichen Kriegs— 
noth zu befreien, und wollte Ihr erlauchter Chef 
es genehm finden, mir bekannt machen zu laſſen, 
unter welchen Bedingungen Ungarn mit Seiner 
Majeſtät dem Kaiſer von Rußland Frieden ſchließen 
dürfte, ſo würde ich es als meine heiligſte Pflicht 
betrachten, die Wege für die zwiſchen Ihrem 
erlauchten Chef und der proviſoriſchen 
Regierung Ungarns zu beginnenden geheimen 
Unterhandlungen zu eröffnen und zu einen, und in 
dieſem Falle glaube ich, Ungarns Zuſtände genau 
kennend, für Rußland ohne Blutvergießen ein 
erwünſchteres Reſultat in Ausſicht ſtellen zu können, 
als nach unermeßlichem Blutvergießen ſelbſt die 
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vollkommen gelungene Unterjochung Ungarns bieten 
dürfte. 


Man nennt Seine Majeſtät den Kaiſer von 
Rußland einen gerechten Monarchen und ich glaube 
es; allein das müſſen arge Lügen geweſen ſein, mit 
welchen man ihn dazu bewog, ſeine braven Truppen 
zur Unterjochung einer Nation zu verwenden, 
welche der eigene König durch ſeine vielfachen Eid— 
brüche zum verzweifelten Kampfe um ihre eigene 
legitime Exiſtenz zwang. 

Welche Folgen dieſe Zeilen auch immer haben 
mögen, genehmigen Sie den Ausdruck meiner aus— 
gezeichnetſten Hochachtung, welche Sie mir durch 
Ihr gegen uns an den Tag gelegtes humanes 
Benehmen, die wir bisher nur die beiſpielloſe 
Brutalität der öſterreichiſchen Generale gewohnt 


waren, abnöthigten. 
A. Görgei.“ 


Die Kenntnißnahme dieſer Berichte beruhigte, 
wenn auch nur einigermaßen, die Regierung über 
die Abſichten Görgei's. Es iſt zwar wahr, daß, 
wie einſt in ſeiner Waitzener Proclamation, er auch 
jetzt wieder von der Verfaſſung von achtzehnhundert 
achtundvierzig ſprach, was der Desavouirung der 
ſpäteren Abſetzung gleich kam; es iſt wahr, daß 
er von ſich ſo ſpricht, wie von dem durch das 
Officier-Corps freiwillig gewählten Ober— 
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Commandanten, der alfo nicht der Mandator der 
Regierung, ſondern der Repräſentant einer Sol— 
daten-Majorität war; andererſeits ſchien er ſich 
indeß von der Regierung nicht loszureißen, da er 
den ruſſiſchen General mit feinen Friedens-Bedin— 
gungen an die Regierung verwies, und ein auf— 
richtiges, kühnes Wort für die National-Sache 
erhebend, mit Feſtigkeit erklärte, daß er zu kämpfen 
Willens ſei, bis er entweder die Nation von der 
Unterjochung befreit habe oder im ungleichen Kampfe 
glorreich untergegangen ſei. Dieſer Unterhandlungs— 
Verſuch der Ruſſen fiel uns um ſo mehr auf, als 
das Verfahren der Ruſſen mit dem Volke eben ſo 
ſchonend, wie das der Oeſterreicher grauſam und 
unmenſchlich war, und das geſammte Officier-Corps 
der ruſſiſchen Armee ſich gegen die ungariſchen 
Kriegsgefangenen eben ſo edelmüthig benahm, wie 
das öſterreichiſche Heer voller Galle ſie einſtimmig 
und bei jeder Gelegenheit beſchimpfte. Da wir 
die Beweggründe dieſes Benehmens der Ruſſen 
nicht begreifen konnten, hielten wir es für um ſo 
wichtiger, der Sache auf den Grund zu kommen. 
So geſchah es, daß Caſimir Batthyäny, 
Miniſter des Auswärtigen, und ich noch an demſelben 
Tage in Görgei's Lager reiſten, theils, um den 
Unterhandlungs-Faden, den uns die Ruſſen ſelbſt 
reichten, aufzunehmen, theils Görgei's etwas lang— 
ſamen Marſch gegen Süden zu beſchleunigen, theils 
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endlich, um ihn näher zu beobachten, da er, nach 
ſeiner Anmerkung, ſchon einen wichtigen Schritt zur 
Pacification gethan, indem er die ungariſche Krone 
den Ruſſen eigenmächtig antrug. 

Jene, die in Görgei ein großes, militairiſches 
Genie ſehen wollen, halten ſeinen Rückzug für ein 
Meiſterwerk, was durchaus nicht Stich hält. Die— 
jenigen, die in ihm einen gemeinen Verräther ſehen 
wollen, ſagen, daß er ſeine Stationen den Ruſſen 
pünktlich angab, was noch weniger Glauben ver— 
dient. So viel iſt gewiß, die Ruſſen konnten eher 
als Görgei die Theiß-Gegenden paſſiren, ſie konnten 
früher nach Debreezin, nach Arad kommen, und 
ſomit ihm die Verbindung mit unſerer Süd-Armee 
unmöglich machen, und ſie thaten es nicht, ſei die 
Urſache nun jene ſtrategiſche Rückſicht, die dem 
ruſſiſchen Feldherrn verbot, Görgei auf die 
Kaſchauer Linie zu drängen, indem die ganze Ver— 
proviantirung der Ruſſen aus Polen und auf dieſem 
einzigen Wege beſorgt wurde, ſei es jene eigen— 
thümliche diplomatiſche Rückſicht, die die Ruſſen 
abgeneigt machte, den Sieges - Triumph mit den 
öſterreichiſchen Truppen zu theilen. 

Als wir im Lager Görgei's ankamen, fanden 
wir ihn höflich, aber kalt; er vermied uns, ſo oft 
er konnte, er war trotzig und verſchloſſen, miß— 
trauiſch und unmittheilſam. In ſeiner Armee und 
in ſeinem Generalſtabe herrſchte ein verſchiedener, 
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ja ganz entgegengeſetzter Geiſt; jene war noch 
immer bereit zu kämpfen und zu ſterben, aber 
Görgei's Umgebung trieb bereits Spott mit der 
heiligen Sache, als deren Kämpen ſie einſt ſtanden. 
Wir machten die Erfahrung, daß in der Armee 
gar keine Begeiſterung genährt wurde. Die 
Diseiplin verſchwand ganz, die Kranken, die Aus— 
reißer, die Feigen ſchlichen täglich zu Hunderten weg. 
Görgei rückte zwar ſtets vorwärts, aber er eilte nicht, 
und die Ruſſen auch nicht, die Abends beinahe 
immer in demſelben Orte Quartier machten, den 
Görgei des Morgens verließ; er ſchien vorwärts 
zu gehen, nicht um ſich mit unſerer Süd-Armee in 
Verbindung zu ſetzen, als vielmehr nur, um von 
den Ruſſen nicht erreicht zu werden. Gar keine 
Spuren einer ernſtlichen Sorgfalt, weder in Ver— 
ſorgung der Truppen, noch in ihrer vorſichtigen 
Führung und Dislocirung waren ſichtbar, und 
während bei Debreezin, kaum eine Stunde entfernt, 
(am 1. Auguſt) der Feind das Armee-Corps des 
Generals Nagy-Sändor in die Flucht ſchlug, 
unterhielten ſich Görgei und ſein Generalſtab 
mit kindiſchem Spiel in einem Hofe, ohne 
Nagy-Sändor zu Hülfe zu eilen oder feinen 
Rückzug zu decken. Die ruſſiſchen Kriegsgefangenen, 
ſogar die gemeinen Soldaten, bewirthete er an 
ſeinem Tiſche, mit ruſſiſchen Generalen wechſelte 
er Geſchenke zum Andenken, und als wir mit 
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Paskewitſch in Unterhandlung treten wollten, 
mißbilligte er, der früher in ſeinen obigen 
Correſpondenzen die Unterhandlung angerathen, 
urgirt hatte, mißbilligte er ſie zu unſerem großen 
Erſtaunen jetzt als unnöthig, als unzweckmäßig, 
als zu nichts führend; und als wir ſie trotzdem 
zwei Mal verſuchten, gab er einem der Parlamen— 
taire in der Nacht im Geheimen beſondere münd— 
liche, vielleicht auch ſchriftliche Inſtructionen. ) 


*) Ich kann an dieſem Platze einige nähere Bemerkungen 
nicht mit Stillſchweigen übergehen. Unſere unerwar— 
tete Ankunft verurſachte im Hauptquartiere Görgei's 
großes Erſtaunen, ja ſelbſt Schrecken, man glaubte, 
wir ſeien gekommen, um Gorgei abzuſetzen. Er ver— 
ſchloß ſich den erſten Abend unter dem Vorwande, 
daß er im Wundfieber liege, und als wir ihn den 
andern Tag zu einer beſonderen Berathung einluden, 
ward er feuerroth und etwas verlegen und rief im 
Hofe aus: „Die Generale möchten zuſammenkommen,“ 
doch unterblieb dies auf die Bemerkung, daß wir 
nicht in militairiſchen, ſondern diplomatiſchen Ange— 
legenheiten mit ihm uns zu unterreden wünſchten. 
Wenn ſich Görgei vorbereiten konnte, ſo wußte er 
ſeinem Geſichte einen ſehr kalten, ruhigen Ausdruck zu 
geben; überraſcht aber verlor er oft ſeine Geiſtes— 
gegenwart, aus dem einfachen Grunde, weil er nicht 
auf der unwandelbaren Baſis eines fixen Princips 
oder einer klaren Ueberzeugung ſtand. Er war noch 
damals ſelbſt gegen ein Unterhandeln mit den Ruſſen, 
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Er wagte es noch nicht, den Gehorſam geradezu 
zu verweigern, aber es war klar, daß er für die 


als wir ihm ſagten, daß wir ſie nur ſondiren wollten, 
daß wir nur auf das von den Ruſſen ausgeſprochene 
erſte Wort zu antworten wünſchten. Später willigte 
er vollkommen ein, ja er drängte uns außerdem, 
die Krone Ungarns den Ruſſen unumwunden 
anzutragen, was wir aber nicht thaten, erſtens, weil 
wir nicht einſehen konnten, aus welchem Grunde die 
ruſſiſche Dynaſtie der öſterreichiſchen vorzuziehen 
wäre; zweitens, weil wir nicht glaubten, daß Kaiſer 
Nikolaus, dieſer jedenfalls ritterliche Autokrat, einen 
Thron, worauf ſein Verbündeter Anſpruch macht, 
annehmen werde; drittens, weil wir die Nation der 
Demüthigung, ihre Krone zurückgewieſen zu ſehen, 
nicht ausſetzen wollten. Uebrigens antwortete Görgei 
auf unſere Anfragen ſtets mit geziemender Achtung, 
auch beſchleunigte er ſeinen Marſch; ſeine Rache und 
ſeinen Haß mußten wir aus Neben-Scenen ablauſchen. 
Die Nation lag in ihrer letzten Agonie, jeder wahre 
Patriot trauerte mit trüber Seele, während Görgei 
und ſeine Umgebung ſich mit albernen Spielen luſtig 
unterhielten; wenn ein Soldat klagend mit einer 
Banknote kam, die er nicht wechſeln konnte, verhöhnten 
Görgei und ſein Stab das ſogenannte Koſſuth-Geld, 
und riefen dem Soldaten lachend zu, es werde ſo 
nicht lange mehr gelten, und entließen ihn, damit er 
das Gift des Verzagens mit ſich zu ſeinen Cameraden 
bringe. Als General Nagy-Sandor unweit Debreczin 
focht, geſtattete Görgei nicht, daß man einen Courier 
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National-Sache ſchon ganz verloren war. Sein 
letzter Feldzug und Marſch glich einem harmloſen 
militairiſchen Aufzuge, der beim Begräbniß einer 
Nation als Ehrenbegleitung dient. 

Unter dem Einfluſſe dieſer peinlichen Erfah— 
rungen ſchrieben wir am 5. Auguſt von Groß— 
Wardein Folgendes an Koſſuth: „Unter den Ober— 
Officieren dieſer Armee iſt die Verzagtheit groß, 
die, wenn man nicht vorbeugt, auch auf die Mann— 
ſchaft übergehen wird. Im Haupt-Quartier herrſcht 
ein ſo höhniſcher, die Regierung verachtender und 
den Untergang unſerer Sache verkündender Ton, 
daß er eine patriotiſche Seele tief verletzen muß. 
Die Verkündigung günſtiger Nachrichten wird mit 
Gelächter als Täuſchung aufgenommen. Ich 


an denſelben abſchickte, ſondern machte mit wahrer 
Schadenfreude ſeinen Intimeren die Bemerkung: 
„Der Feige wird ſicherlich geſchlagen, . . .. Ohne 
Zweifel haben wir heute an fünftauſend Mann we— 
niger.“ Und während er ſo auf der einen Seite an 
der Aufreibung ſeiner Armee zu arbeiten ſchien, ließ 
er auf der anderen Seite Menſchen wegen ganz 
kleiner Vergehen hängen. Mit einem Worte, 
auch damals bemerkte ich an ihm, daß er in der Nähe 
der Regierung gehorſam war, eigenſinnig in der 
Ferne, doch auch in feinem Gehorſam und Ungehorſam 
gleich inconſequent und unbeſtändig. 

Szemere. U. 8 
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wünſchte ſagen zu können, Görgei's Umgebung iſt 
daran Schuld. Es iſt nicht ſo, er ſelbſt iſt die 
Quelle. Die Uebrigen um ihn ſind ein ihm 
applaudirender, ein ihn bewundernder Chor, der 
ihm blos nachahmen kann, aber zu leiten oder zu 
mahnen unfähig iſt. In ihm habe ich den Ueber— 
muth der verheimlichten Rache, der verletzten Eitel- 
keit, der Hoffnungsloſigkeit wahrgenommen. Sein 
Schwert kann ausgezeichnet ſein, aber für einen 
Feldherrn halte ich ihn nicht, mit ſeiner Zunge 
ſchadet er jetzt mehr, als er mit ſeinen Waffen 
nützen kann. . .. Mit tiefem Bedauern ſpreche ich 
es aus, Görgei iſt nicht das, wofür ich ihn hielt. . .. 
Seine Umgebung iſt übrigens nicht von großer 
Bedeutung, aus ſchwachen Burſchen beſteht ſie. 
Ich mache die Regierung darauf aufmerkſam, daß 
ſie ſich nach einen Feldherrn umſieht, aber nicht, 
bevor ſich auch dies Armee-Corps mit den übrigen 
vereinigt hat. Ich mache darauf aufmerkſam, daß 
man dies Armee-Corps wahrſcheinlich vertheilen 
muß, d. h. die Abtheilungen vertauſchen, die Com— 
mandanten wechſeln. Dieſe Politik hätte man 
längſt befolgen ſollen. Dieſes Armee-Corps ſcheint 
immer mehr den Charakter, nicht des 
Wallenſtein'ſchen, ſondern jenen des 
Monk'ſchen Lagers anzunehmen. In Gör— 
gei's Verfahren ſehe ich eine geheime Politik, der 
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zu Folge die Armee verloren gehen kann, ohne 
daß der Feldherr ſelbſt geſchlagen wird.“ 

Dies ſchrieben wir an Koſſuth, der damals 
ſchon in Arad war. Indeß was geſchieht? Görgei 
ſelbſt eilt am 9. Auguſt, ohne unſer Wiſſen und 
vor uns nach Arad, Koſſuth hält noch an demſelben 
Abende einen Miniſterrath, und ohne uns zu 
ſchreiben, ohne uns zu erwarten, ohne unſere 
an Paskewitſch geſchriebenen beiden Denkſchriften 
zu kennen, nimmt er von Görgei einen neuen 
Unterhandlungs-Vorſchlag an und betraut gerade 
ihn Görgei mit deſſen Leitung. 

Wir, nämlich Batthyäny und ich, kamen 
erſt am folgenden Tage, Morgens um zehn Uhr, in 
den Miniſterrath an, gerade als der neue Unter— 
handlungs-Vorſchlag berathen wurde, in welchem 
Bedingungsweiſe dem Czaren auch die Krone an— 
getragen ward. Natürlich, daß wir, die den Brief 
vom 5. Auguſt aus Groß- Wardein geſchrieben, 
dies Verfahren mißbilligten und eine Vollmacht 
niederlegten, die von Koſſuth ohnehin auf Görgei 
übertragen ward. 

Tags darauf, früh am 11. Auguſt, ließ Koſſuth, 
der in der Feſtung wohnte, in der größten Eile 
den Miniſterrath zuſammenrufen. Bei ihm er— 
ſchienen, bemerkte ich ſogleich, daß in den Stuben 
bereits Alles reiſemäßig zuſammengepackt war. 
Koſſuth ging gereizt, mit langen Schritten auf und 

85 


116 


ab und ſagte in einem entſchiedenen Tone, der 
gar keine Discuſſion mehr zuließ: „Da iſt der 
Brief Guyon's, bei Temesvär haben wir die 
Schlacht verloren, die Armee iſt vernichtet, 
Bem fiel vom Pferd, fein Schulterblatt iſt gebrochen, 
folglich iſt er dienſtunfähig. Görgei iſt ohnehin 
ſchon mit der Unterhandlung beauftragt. Was 
die Regierung anbetrifft, da ſie doch keinen beſon— 
deren Wirkungs-Terrain mehr hat, möge ſich Jeder 
an das eine oder an das andere Armee-Corps 
anſchließen, er ſeinerſeits gehe zu Bem's Armee, 
werfe ſich nach Siebenbürgen und hoffe den 
Kampf dort einige Monate fortzuführen, 
geht die Sache nicht mehr, ſo werde er ſich eine 
Kugel durch den Kopf jagen.“ Es waren anwe— 
ſend die Miniſter Batthyany, Aulich, Csäny, 
Vukovich, Horvath und ich. Und Koſſuth, der 
den Kopf ganz verloren hatte, war nicht geneigt, 
weder als Gouverneur weiter zu berathen, 
noch als Freund viele Worte zu wechſeln, nicht 
einmal Abſchied nahm er von uns in dieſem 
End-Augenblide. So gingen wir denn nach einer 
halben Stunde auseinander. Im Fortgehen ver— 
abredete ich mit Batthyany, uns auch an Bem 
anzuſchließen, und ſpäter verſprach auch Vukovich 
mit uns zu kommen. 

Seitdem erfuhr ich, daß Koſſuth den Brief 
von Guyon in der Nacht empfing und ihn alſo— 
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gleich, noch in derſelben Nacht Görgei, alſo viel 
früher als uns, mitgetheilt habe, und daß Csäny, 
der bis zum letzten Augenblicke an Görgei glaubte, 
ſchon in der Frühe in Koſſuth drang, er möge an 
Görgei die höchſte Gewalt abgeben, was Koſſuth 
auch verſprach. Von allen dem aber ſagte 
uns Koſſuth im Miniſterrathe kein Wort, 
er, der Andern ſtets nur ſo viel zu ſagen pflegte, 
als er in ſeinem Intereſſe mitzutheilen für gut 
fand, er, der Alles verheimlichte, was zwiſchen ihm 
und Görgei je vorging, ſo daß er oft während 
des Miniſterrathes zwei Stunden lang mit ihm 
in einem Separat-Cabinette conferirte. So erfuhr 
Görgei gerade zuerſt, was er zuletzt hätte wiſſen 
ſollen. 

Mittags halbzwölf Uhr kam Csäny's Secretair 
zu mir und erſuchte mich, ich möchte wegen einer 
ſehr wichtigen Angelegenheit mich zu ihm verfügen, 
ich konnte aber erſt um zwölf Uhr hinkommen und 
fand ihn nun allein. Er ſagte mir: „Es iſt ſchon 
zu ſpät. Aulich und Vukovich?) waren hier, 


*) Auch Miniſter Horvath wußte nichts davon, er hatte 
die ſchon ausgefertigte Abdankungs-Urkunde auf An— 
trieb Esany’s erſt um drei Uhr Nachmittags unter: 
ſchrieben. Was aber Koſſuth von dem Einfluſſe der 
Repräſentanten der National-Verſammlung ſagt 
(ſiehe: „Die Kataſtrophe in Ungarn) iſt Alles reine 
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wir drei unterzeichneten ein Schreiben, in welchem 
wir Koſſuth aufforderten, er möge abdanken und 
die höchſte Gewalt an Görgei übertragen.“ Worauf 
ich nur ſo viel erwiderte: „Demnach wird Koſſuth 
gewiß einen Miniſterrath zuſammenrufen,“ und 
kehrte in meine Wohnung zurück. Als man mir 
aber gegen ein Uhr Nachmittags die Kunde brachte, 
daß Koſſuth bereits abgereiſt ſei, glaubte ich feſt, 
er ſei gerade deshalb fortgegangen, weil ihm ſeine 
Vaterlandsliebe nicht erlaube, jenen Schritt zu 
thun, wozu er aufgefordert war. Darauf traten 
auch Batthyäny und ich die Reiſe nach Bem's 
Lager in Lugos an. Auf unſerem Wege, in dem 
Orte Radna, trafen wir Koſſuth, und da erſt er— 
fuhren wir von ihm, daß er wirklich abgedankt 
habe. Er forderte uns noch zu einer 
Proteſtation auf, und als ich mit einer Art 
Hohn und Bitterkeit bemerkte: „Wahrlich, es iſt 
ein Wunder, daß Görgei, Kraft der höchſten Gewalt, 
die Du ihm übertragen haſt, Dich nicht gefangen 
nahm,“ erwiderte er: „Ich habe die Clauſel hinein— 
geſetzt, daß ſeine Macht erſt von neun Uhr Abends 
datirt, und bin mittlerweile abgefahren.“ Und in 


Erfindung, denn die National-Verſammlung war auf— 
gelöſt und in Arad waren kaum einige Repräſentanten 
zu ſehen. 
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der That, kaum hatte Görgei die Abdankung 
Koſſuth's in der Hand, ſo zeigte er ſelbſt jene 
Clauſel von neun Uhr Abends überall herum, in 
ſeiner höhniſchen Weiſe hinzuſetzend: „Er hatte 
Furcht, daß ich ihn gefangen nehme, er läuft 
ſchon.“ Wäre Koſſuth ein muthiger Mann, fo 
konnte er ganz gewiß Görgei in der Mitte ſeiner 
Truppen gefangen nehmen; wir ſehen ja, Görgei 
wagte es nicht, die Dictatur von Koſſuth mit 
Gewalt zu erpreſſen, ja er verlangte ſie nicht ein— 
mal ſelbſt, er ließ ſie durch Andere verlangen; hin— 
gegen, war Görgei ein gewöhnlicher Rachegeiſt, ſo 
kannte er ja Koſſuth's Furchtſamkeit zu gut, um 
ihn nicht entweder offen oder durch Liſt gefangen 
zu nehmen und ihn dem Feinde zu überliefern. 
Jedenfalls halte ich für intereſſant, zur beſſeren 
Charakteriſtik Görgei's hier auch jene drei Documente 
mitzutheilen, wovon er eines den 11. Auguſt an 
die Nation, eines ebenfalls den 11. Auguſt an 
den ruſſiſchen General Rüdiger und eines den 
10. Auguſt an Klapka, als Commandanten der 
Feſtung Komorn richtete: 


Manifeſt Görgei's an die Nation. 
„Bürger! 


Die bisherige proviſoriſche Regierung Ungarns 
iſt nicht mehr. Der Gouverneur und die Miniſter 
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haben heute ihre Aemter und die Regierung frei— 
willig niedergelegt. 

Durch dieſen Umſtand genöthigt, habe 
ich neben dem militairiſchen Ober-Commando, heute 
auch die Civilgewalt proviſoriſch übernommen. 


Bürger! Alles, was in unſerer Lage für das 
Vaterland geſchehen kann, werde ich thun, mit den 
Waffen oder auf friedlichem Wege, ſo wie es 
die Nothwendigkeit gebieten wird, jedenfalls 
jo, daß die ſchon fo hochgeſpannten Opfer er— 
leichtert, den Verfolgungen, den Grauſamkeiten und 
dem Morden ein Ende gemacht werde. 


Bürger! Die Ereigniſſe ſind außerordentlich 
und des Schickſals Schläge haben uns ſchwer 
getroffen. In einer ſolchen Lage iſt eine Voraus— 
berechnung unmöglich. Mein einziger Rath und 
Wunſch iſt, daß Ihr Euch in Eure Wohnungen 
friedlich zurückzieht, Euch in einen Widerſtand oder 
in einen Kampf auch in dem Falle nicht einlaſſet, 
wenn der Feind Eure Städte beſetzen ſollte. Denn 
nach der größten Wahrſcheinlichkeit könnt Ihr nur 
dann Sicherheit der Perſon und des Eigenthumes 
erreichen, wenn Ihr an Eurem häuslichen Herde, 
bei Euren bürgerlichen Beſchäftigungen ruhig 
verbleibt. 

Bürger! Was Gottes unerforſchlicher Rathſchluß 
über uns verhängen wird, werden wir mit männ— 
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licher Entſchloſſenheit ertragen und in jener be— 
glückenden Hoffnung des Selbſtbewußtſeins, daß 
die gerechte Sache nicht auf ewig verloren ſein 
kann. 
Bürger! Gott mit uns. 
Arad, 17. Auguſt 1849. 
Arthur Görgei.“ 


Brief Görgei's an Rüdiger. 


„Herr General! 


Sie kennen gewiß die traurige Geſchichte 
meines Vaterlandes. Ich verſchone Sie demnach 
mit einer ermüdenden Wiederholung aller jener 
auf eine unheimliche Weiſe zuſammenhängenden 
Begebenheiten, welche uns immer tiefer in den 
Verzweiflungskampf, erſt um unſere legitime Frei— 
heiten, dann um unſere Exiſtenz, verwickelten. 

Der beſſere und, ich darf es behaupten, auch 
der größere Theil der Nation hatte dieſen Kampf 
nicht leichtſinnig geſucht, wohl aber mit Hülfe 
vieler Ehrenmänner, welche zwar nicht der Nation 
angehören, durch ihre Verhältniſſe in dieſelben 
jedoch mit hineingezogen wurden, ehrlich, tapfer 
und ſiegreich beſtanden. 

Da gebot die europäiſche Politik, daß Seiner 
Majeſtät der Kaiſer von Rußland mit Oeſterreich 
ſich verbinde, um uns zu beſiegen und den 
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ferneren Kampf für Ungarns Verfaſſung unmög— 
lich zu machen. 

Es geſchah. Viele der echten, wahren Patrioten 
Ungarns hatten dies vorausgeſehen und auch warnend 
vorausgeſagt. 

Die Geſchichte unſerer Tage wird einſt ent— 
hüllen, was die Majorität der proviſoriſchen 
Regierung Ungarns dazu bewog, jenen warnenden 
Stimmen ihr Ohr zu verſchließen. 

Dieſe proviſoriſche Regierung iſt nicht mehr. 
Die höchſte Gefahr hat ſie am ſchwächſten ge— 
funden. 

Ich, der Mann der That, aber nicht der 
nutzloſen, erkannte ein ferneres Blutver— 
gießen als zwecklos, als unheilbringend 
für Ungarn, wie ich dies bereits bei Beginn 
der ruſſiſchen Intervention ausgeſprochen. Ich 
habe heute die proviſoriſche Regierung aufgefordert 
unbedingt abzudanken, weil ihr Fortbeſtehen die 
Zukunft des Landes nur von Tag zu Tag trüber 
und bedauernswerther machen könnte. 

Die proviſoriſche Regierung erkannte dies und 
dankte freiwillig ab, die höchſte Gewalt in 
meine Hände niederlegend. 

Ich benutze dieſen Umſtand nach meiner beſten 
Ueberzeugung, um Menſchenblut zu ſchonen, um 
meine friedlichen Mitbürger, welche ich nicht mehr 
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vertheidigen kann, wenigſtens von dem Elende des 
Krieges zu befreien, indem ich unbedingt die Waffen 
ſtrecke und dadurch vielleicht den Impuls gebe, 
daß die Führer aller von mir getrennten Ab— 
theilungen der ungariſchen Streitmacht gleich mir 
erkennen, daß dies gegenwärtig für Ungarn das 
Beſte ſei, und in Kurzem meinem Beiſpiele 
folgen. 

Ich vertraue hierbei auf die vielgerühmte Großmuth 
des Kaiſers, hoffend, daß er ſo viele meiner braven 
Cameraden, welche durch die Macht der Verhältniſſe 
als frühere öſterreichiſche Officiere in dieſen unglück— 
lichen Kampf gegen Oeſterreich verwickelt wurden, 
nicht einem traurigen ungewiſſen Schickſale, und 
die tief gebeugten Völker Ungarns, welche auf 
ſeine Gerechtigkeitsliebe bauen, nicht wehrlos der 
blutigen Rachewuth ihrer Feinde preisgeben werde. 
Es dürfte ja vielleicht genügen, wenn ich allein 
als Opfer falle. 

Dieſen Brief adreſſire ich an Sie, Herr 
General, weil Sie es geweſen, der mir zuerſt Be— 
weiſe jener Achtung gegeben, welche mein Ver— 
trauen gewannen. 

Beeilen Sie ſich, wenn Sie fernerem Blutver— 
gießen Einhalt thun wollen, den traurigen Act der 
Waffenſtreckung in der kürzeſten Zeit, jedoch in 
der Art möglich zu machen, daß es nur vor den 
Truppen Seiner Majeſtät des Kaiſers von Rußland 


124 


ſtattfinde. Denn ich erkläre feierlich, lieber mein 
ganzes Corps in einer verzweifelnden 
Schlacht, gleich viel gegen welche Uebermacht, ver— 
nichten zu laſſen, als die Waffen vor 
öſterreichiſchen Truppen unbedingt zu 
ſtrecken. ) 

Ich marſchire morgen, den 12. Auguſt, nach 
Vilägos, übermorgen, den 13. Auguſt, nach Boros— 
Send, den 14. nach Bel, welches ich Ihnen aus 
dem Grunde mittheile, damit Sie ſich mit Ihrer 
Macht zwiſchen die öſterreichiſchen und meine eigenen 
Truppen ziehen, um mich einzuſchließen und von 
jenen zu trennen. 

Sollte dieſes Manveuvre nicht gelingen und 
die öſterreichiſchen Truppen mir auf dem Fuße 
folgen, ſo werde ich ihre Angriffe entſchieden zurück— 
weiſen und mich gegen Groß-Wardein ziehen, um 
auf dieſem Wege die kaiſerlich ruſſiſche Armee zu 
erreichen, vor welcher allein meine Truppen ſich 
bereit erklärten (2) die Waffen freiwillig ab— 
zulegen. Ich erwarte Ihre geehrte Antwort in 


*) Hat das einen Sinn? Widerſpricht dies nicht 
jenem früheren Satze, wo er das fernere Blut— 
vergießen als zwecklos und unheilbringend ver— 
dammt? Iſt das die Rede eines denkenden Mannes? 
eines humanen Feldherrn, oder die eines trotzigen 
Knaben? 
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der kürzeſten Zeit und ſchließe mit der Verſicherung 
meiner unbegrenzten Hochachtung. 
Arthur Görgei.“ 


Brief Görgei's an Klapka. 


„Lieber Freund! 

Seit wir uns nicht geſehen, geſchahen wenn 
auch nicht unerwartete, aber doch entſcheidende 
Dinge. 

Die ewige Eiferſucht der Regierung, die gemeine 
Eiferſucht einiger ihrer Mitglieder, hat den Aus— 
gang herbeigeführt, den ich bereits im April 
prophezeiht. (2) 

Als ich nach manchen wackeren den Ruſſen ge— 
lieferten Gefechten bei Tokaj die Theiß überſchritten 
hatte, erklärte der Landtag, daß er mich zum 
Ober-Commandanten wünſche (wann?). Koſſuth 
ernannte heimlich Bem dazu. Der Landtag aber 
glaubte, (?) daß ich es ſei, denn Koſſuth hatte 
auf den Antrag des Landtages eine jeſuitiſche 
Antwort gegeben. 

Dieſe Schlechtigkeit war die Quelle 
aller ſpäteren Uebel. 

Dembinski wurde bei Szöreg geſchlagen. Bem 
bei Maros-Väſärhely geſprengt. Letzterer eilte 
nach Temesvär, unter deſſen Mauern erſterer retirirt 
war. Er kam während der Schlacht bei Temesvär 
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auf den Wahlplatz an und reftituirte das Gefecht 
auf einige Stunden, dann aber wurde er dermaßen 
geworfen, daß von 50,000, nach Koſſuth's Be— 
rechnung, nur 6000 beiſammen blieben. Alle 
übrigen wurden verſprengt, wie mir Veeſey meldete. 
Mittlerweile rückten die Oeſterreicher zwiſchen Arad 
und Temesvär vor. 

Das Kriegs-Miniſterium hatte Dembinseki die 
Weiſung ertheilt, ſich wie natürlich auf das 
freundliche Arad, aber nicht auf das feindliche 
Temesvär zurückzuziehen. Dembinski that das 
Entgegengeſetzte. Warum? weiß ich nicht gewiß. 
Aber aus vielen Umſtänden kann ich vermuthen, 
daß es blos aus Eiferſucht gegen mich 
geſchehen iſt. 

Die Folge von all dem war, daß ich mit 
der Armee, mit welcher ich vor Kurzem herab— 
gezogen, nach Abſchlag der bedeutenden Verluſte, 
welche ich bei Waitzen, Rétſägh, Görömböly, 
Zsolcza, Gesztely und Debreezin erlitten, allein 
daſtand, im Süden durch die Oeſterreicher, im 
Norden durch die ruſſiſche Hauptmacht bedroht. 

Mir blieb zwar noch ein Rückzug von Arad 
über Radna nach Siebenbürgen, allein die Rückſicht 
für mein Vaterland, dem ich um jeden Preis 
den Frieden geben wollte, bewog mich die 
Waffen zu ſtrecken. 

Früher hatte ich die proviſoriſche Regierung 
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aufgefordert, einzuſehen, daß fie vom Vaterlande 
nichts mehr hoffen, daſſelbe nur noch tiefer in's 
Elend ſtürzen könne und deshalb abdanken möge. 


Sie that es und legte alle Civil- und Militair— 
Gewalt in meine Hände nieder. Die Dringlich— 
keit der Umſtände beachtend, faßte ich den raſchen, 
aber doch wohl bedachten Entſchluß, vor der 
Armee Seiner Mäjeſtät des Kaiſers von Rußland 
die Waffen unbedingt zu ſtrecken. 


Die Tapferſten und Brapſten meiner Armee 
ſtimmten mir bei. Alle Truppen -Abtheilungen 
aus der nächſten Umgebung von Arad ſchloſſen 
ſich mir freiwillig an. Die Feſtung Arad unter 
Damjanich hat erklärt ein gleiches zu thun. 


Bis jetzt werden wir ſo behandelt, wie es 
der brave Soldat vom Soldaten erwarten mußte. 


Erwäge, was Du thun kannſt und 
thun ſollſt! “) 
Arthur Görgei.“ 


*) Sollten dieſe wenigen dunklen Worte es nicht 
andeuten wollen, daß Klapka durch Komorn, welches 
für achtzehn Monate mit Lebensmitteln und 
Munition verſehen war und vierundzwanzigtauſend 
Mann zu ſeiner Vertheidigung hatte, manche Con— 
ceſſionen für die Nation und die Armee erlangen 
könne? 
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So erbärmlich endete der ungariſche Freiheits— 
kampf. Nur das Volk allein war groß; ſtets ging 
es bereitwillig in den Kampf, wenn es aufge— 
fordert wurde, aber ſo oft eine ſchwere Kriſis 
eintraf, fand es die leitenden Männer ſtets 
ſchwach. 

Auch Görgei, vorausgeſetzt, daß er wirklich 
in der Hoffnung lebte, der Feind werde mit ihm, 
als Soldaten, lieber unterhandeln, erwies ſich in 
der großen Endſtunde ebenſo ſchwach, wie die 
Andern vor ihm. Kaum hatte er die Dictator— 
Gewalt in Händen, ſo begann er ſogleich die 
Capitulations-Punkte zu ſchreiben, um ſie an den 
öſterreichiſchen General Schlick (dies iſt 
eine Thatſache) abzuſenden; aber einige Stunden 
darauf kamen die zwei Individuen an, welche 
Batthyäny und ich in's ruſſiſche Lager geſendet 
hatten und dieſe beſchrieben eifrig die verbindliche 
Behandlung womit ſie empfangen wurden, ſie 
ſagten, daß ihnen eine jedenfalls gute, wenn auch 
unbeſtimmte Hoffnung gereicht ward; gleichzeitig 
kam auch die Nachricht, daß die öſterreichiſche Armee 
eiligſt und raſch gegen Arad vorrückte — alles dies 
bewog Görgei ſeinen Entſchluß zu ändern und 
ſeine Waffen nicht den Oeſterreichern ſondern den 
Ruſſen zu übergeben, und ſo ſchrieb er jenen 
Brief an Rüdiger. Es fanden ſich Ober— 
Officiere, die bemerkten, daß eine Waffenſtreckung 
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nur im öffentlichen und allgemeinen Kriegs 
rathe beſchloſſen werden könne, daß die Armee 
nicht eine Heerde ſei, die man nach Luſt, bald 
hierher, bald dorthin treibe, man möge die Oeſter— 
reicher durch eine Ergebung an die Ruſſen nicht 
gegen ſich aufreizen, wenn jene doch ſchließlich ihr 
Schickſal beſtimmen würden, aber dieſen drohte 
Görgei mit dem Erſchießen, ſich auf die Dictator— 
Gewalt berufend, die ihm Koſſuth übertrug und 
die ſeinem Verfahren einen Anſtrich von 
Geſetzlichkeit gab. Viele beruhigte aber auch 
die luſtige und ſchalkhafte Laune, welche bei 
Görgei und ſeiner Umgebung überwiegend herrſchte, 
ſo zwar, daß obgleich er laut wiederholte, er 
garantire Niemanden, Jedermann möge ſich für 
den Galgen bereit halten, doch der größte Theil 
allgemein glaubte, Görgei habe alles mündlich 
abgemacht, wenn auch keinen ſchriftlichen Vertrag 
geſchloſſen, ſelbſt die unſinnige Nachricht, daß die 
Officiere in den ruſſiſchen Dienſt aufgenommen 
würden, fand willigen Glauben. Ich bin ſogar 
geneigt vorauszuſetzen, daß durch die ruſſiſche 
Diplomatie Görgei ſelbſt dupirt wurde, ſonſt wäre 
ſein damaliger Frohſinn wirklich unbegreiflich, und 
weil er guter Laune, heiter war, ja muthwillig 
ſcherzte, wie an einem Feſttage, hörte Niemand 
auf ſeine düſtern Worte, und glaubte jeder um ſo 
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der Grund, daß obwohl viele Honvöͤds und Hufaren 
ſich fanden, welche die eine Waffe zerbrachen und 
mit der andern ſich das Leben nahmen, unter den 
Officieren keiner war, der ein ſo erhabenes Beiſpiel 
gab, noch befolgte. 

Und, ſo leichtſinnig und gewiſſenlos Görgei 
einerſeits war, eben ſo herzlos und grauſam zeigte 
er ſich andererſeits in dieſem ſchauderhaften End— 
momente. Es befanden ſich bei der Armee mehrere 
zu uns übergelaufene ruſſiſch-polniſche Officiere, die 
ſich retten wollten, aber er ließ ſie nicht fort und 
ſagte ſpöttiſch: „Wer hat ſie hierher gerufen? ſie 
ſollten nur bleiben, und wenn man ſie erſchießen 
läßt, mögen ſie ſterben, wie andere Menſchen.“ 
Die Repräſentanten der National- Verſammlung 
und Civil-Perſonen hielt er auch zurück und ſagte 
ihnen: „Wenn Sie auf der Tribüne Maulhelden 
ſein konnten, ſo verſuchen Sie jetzt den Galgen, 
wir wollen ſehen, was Sie da für Helden ſind?“ 
Mit einem Worte, er peinigte noch mit Hohn 
und bitteren Witzeleien, alle jene guten und treuen 
Patrioten, die das herbe Schickſal ihrer Familien, 
wie die ſchauderhafte Zukunft des Vaterlandes 
ſchon unbeſchreiblich quälte. Wahrlich, das Schickſal 
dieſer Unglücklichen in Görgei's Hauptquartier war 
viel peinlicher, als es ſpäter im öſterreichiſchen 
Lager geworden iſt, denn die Grauſamkeit und 
Rache des Feindes iſt nie ſo ſchmerzlich und bitter, 
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Meinung über die Menſchen. Daher jener ewige 
Widerſpruch und jene Sonderlichkeit in ſeinen 
Handlungen und Worten, daher ſolche Beiſpiele 
in ſeinen Thaten, daß er ein Individuum im 
Generalſtabe Dembinski's für einen öſterreichiſchen 
Spion erklärte und ſpäter, als Kriegs-Miniſter, 
zum Chef ſeines geheimen Cabinetes ernannte. 

Was ihm fehlte, war die Kenntniß des Landes und 
ſeiner politiſchen Rechte und Inſtitutionen, 
die Bekanntſchaft mit dem Volke und deſſen 
nationalen Gebräuchen, Sitten, Gewohnheiten, 
Eigenthümlichkeiten, Vorurtheilen, ſo daß er ein 
Fremder in ſeiner eigenen Heimath war. 

Was Görgei's militairiſche Fähigkeiten anbe— 
langt, ſo glaube ich, daß Dembinski als Feld— 
herr mehr Erfahrung hat und geſchickter iſt Kriegs— 
pläne zu entwerfen, Bem unternehmender und 
kühner, Damjanich ein größeres militairiſches 
Natur- Genie, Görgei aber übertrifft ſie alle in 
der großen Kunſt die Menſchen für ſich zu ge— 
winnen und zu ſeinem Zwecke zu benutzen. Er 
weigerte ſich nicht, ſich ihren Schwächen zu fügen, 
um ſie zu gewinnen; mit dem Einen trank er, 
mit dem andern ſpielte er, mit dem dritten 
ſchimpfte er über Oeſterreich, mit dem vierten 
ſpottete er über die ungariſche Regierung, den 
fünften ließ er, um ſeine Eitelkeit zu befrie— 
digen, Operationspläne machen: er wußte Jeder— 
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mann in einem beſtimmten Kreiſe für feine Zwecke 
geſchickt zu benutzen, den derben und braven 
Damjanich ebenſo, wie den geſchickten aber ſchwachen 
Klapka. Andererſeits erhob er einen im heutigen 
Tagsbefehle bis zum Himmel, um ihn zum General 
zu befördern, im nächſten aber rügte er ihn, um 
auf dieſe Weiſe ihn gänzlich bei Seite ſchieben zu 
können. Er vereinigte in ſich den ſtarrſten Eigen— 
ſinn mit der kleinlichſten Geſchmeidigkeit, und alles 
dies halb ernſt wie ein berechnender Mann, halb 
nur aus Laune, wie ein ſpielendes Kind. Eine 
andere Beziehung, wodurch er höher ſtand, als 
alle übrigen Heerführer, war eine gewiſſe, wenn 
auch nicht hinlängliche Kenntniß von Ungarns 
politiſcher und kriegsgeſchichtlicher Vergangenheit, 
die, wenn nicht immer, doch oft ſeinem Gedächt— 
niſſe vorſchwebte. Daher verrathen ſeine Be— 
merkungen manchmal eine ausgezeichnete geſunde 
Auffaſſung, eine jedes Feldherrn würdige Umſicht, 
ja, zuweilen ſogar die Spuren eines erhabenen 
Geiſtes. Als die Franzoſen gegen Rom marſchirten, 
ſagte er: „Dieſe ſind gleichzeitig die Quartier— 
macher der Ruſſen in Ungarn.“ Als er bei 
Komorn die öſterreichiſche Armee zum achten Male 
ſchlug, ſchrieb er: „der Kampf iſt noch nicht zu 
Ende, vielmehr fängt er jetzt erſt an, und wir 
können nur die Märtyrer deſſelben werden.“ Dies 
ſchrieb er zu einer Zeit, wo Koſſuth die Freiheit 
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Ungarns bereits für erfochten hielt und in Peſth 
für ſeine Gouverneurs-Reſidenz, wie für die 
künftige neue Eintheilung Ungarns großartige 
Pläne entwerfen ließ. Görgei hatte manchmal 
auch großartige Ideen, die wenn auch auf keine 
große Vaterlandsliebe, doch auf um ſo größere 
Kühnheit, Willenskraft und Ehrſucht ſchließen 
ließen und zwar auf keine wohlfeile Ehrſucht. 
So tauchte damals, als wir ſahen, daß von einer 
Seite die öſterreichiſche, von der andern Seite 
die ruſſiſche Armee uns gleich einem Ocean um— 
ſtrömte, in ſeinem Gehirne der kühne und vielleicht 
verzweifelte Gedanke auf, Komorn mit ſechzig— 
bis achzigtauſend Mann zu verlaſſen, über Steyer— 
mark und Kärnthen in Italien einzudringen und, 
da wir Ungarn Schon nicht befreien konnten, 
Italien mit der lodernden Freiheits-Fackel in 
Feuer und Flammen zu ſetzen. Die ungariſche 
Armee wäre, wie die eines zweiten Attila, zum 
zweiten Male auf den Zauber-Gefilden Italiens 
erſchienen, aber diesmal nicht als verheerende 
Horde, ſondern als Trägerin des Freiheits- 
Banners, und gelang es Italien zur Erhebung 
zu bringen, ſo würden wir uns an Oeſterreich 
gerächt und vielleicht auch Ungarn nachträglich 
befreit haben. Auf jeden Fall aber wären wir 
großartig untergegangen, nicht blos als das Heer 
einer einzigen Nation, ſondern als jenes der 
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Welt. Einmal ſprach ich mit Görgei von dieſem 
großartigen Tod, und er ſchien einem ſolchen 
Unternehmen nicht fremd; aber Koſſuth's Kraft 
hörte ſtets dort auf, wo die großen Ideen aus 
dem Bereiche der Worte in das Reich der 
Thaten verpflanzt werden ſollten. 

Eine Eigenſchaft fehlte übrigens auch Görgei, 
die vielleicht außer Damjanich und Perczel allen 
mangelte, d. h. auch er war kein revolutionairer 
Feldherr. Wenn die Oeſterreicher ſiegten, ſo war 
es größtentheils das Verdienſt ihrer Offieiere; 
wenn wir ſiegten, ſo gebührte die Ehre haupt— 
ſächlich der Armee ſelbſt. Oeſterreich verdankt ſeine 
Siege den Manoveuvres feiner Feldherrn, wir der 
aufopfernden Begeiſterung der Maſſen, denn wir 
errangen die unſrigen regelmäßig durch Sturm— 
angriffe, aber eben deshalb koſteten ſie uns auch 
immer bedeutende Verluſte. Dieſer Standpunkt iſt 
es, den wir nicht vergeſſen dürfen, wenn Görgei's 
Siege aufgezählt werden, ſie ſind weniger dem 
Feldherrn, als der Armee zuzuſchreiben. Um ſo 
größer war ſein Fehler, mit der jungen Volks— 
Armee manveusriren zu wollen, als beſtehe fie aus 
vollkommen eingeübten Truppen, und es iſt nicht zu 
begreifen, daß ein revolutionairer Feldherr andere 
Verhältniſſe, andere Pflichten und andere Aufgaben 
hat, als ein Feldherr, der regulaire Truppen 
anführt. In der Revolution muß man das 
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Volk fanatiſiren, dies erſetzt allein die Mängel der 
Disciplin und Geübtheit; der Feldherr muß unter 
ſeinen Kriegern ſitzen, ſie aufregen, aufmuntern, 
tröſten, begeiſtern; alles dies aber geſchah bei uns 
nicht, ja gerade umgekehrt, aus den Truppen 
mußte erſt die revolutionaire Begeiſterung den 
meiſten Führern zuſtrömen. Auch das End-Reſultat 
beweiſt dies. Die Volkskraft, welche ſich ihnen 
oft in der Zahl von 20 30,000 Mann zur 
Dispoſition ſtellte und die zwar nicht ſo brauchbar 
wie eine geübte Armee, jedoch auf eigenem Boden, 
beim eigenen Herde immer eine Macht iſt, be— 
nutzten ſie nie und in keiner Weiſe. Als endlich 
das Vaterland durch einen einfachen Sturm— 
Angriff nicht mehr zu retten war, aber die 
Ehre und das Schickſal der Armee zu garantiren 
einzig und allein von der Entſchloſſenheit der 
Führer abhing, wußten unſere Heerführer an der 
Spitze der Armee und in den Feſtungen nichts 
anderes zu thun, als ſich unbedingt zu unter— 
werfen. Görgei war es, der dies Beiſpiel der 
Feigheit gab, die Uebrigen folgten ihm faſt 
alle. *) 


Ob Görgei ein Verräther iſt? 


) Auch dieſer Umſtand beweiſt, daß der revolutionaire 
(d. h. Freiheits-Geiſt) nur im Volke ſelbſt war. 
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Jene Ausſage Koſſuth's, Görgei habe das 
Vaterland für Geld verkauft, iſt eine grundloſe 
Verläumdung. Görgei ſchätzt die Principien nicht 
hoch, aber das Geld auch nicht. Einer der vielen 
Fehler Koſſuth's iſt, daß er aufrichtig ſcheint 
und es nicht iſt. Als er den meiſten Verdacht 
gegen Görgei hegte, lobte und verherrlichte er ihn 
vor der National -Verſammlung am lauteſten; 
ſo glaubte er auch ſelbſt nicht, daß Görgei ein 
geldgieriger Menſch ſei und dennoch ſagte er es, 
weil die Welt am meiſten geneigt iſt, an ſolche 
gemeine Motive zu glauben. 

Weil Görgei unbedingt die Waffen bei Vilagos 
ſtreckte, iſt er kein Verräther, ſondern ein 
Feigling. Seine größte und wirkliche Schuld 
beſteht darin, durch eine lange Reihenfolge 
von Handlungen die Sache dahin gebracht 
zu haben, daß die Waffenſtreckung noth— 
wendig erfolgen mußte. 

Wenn noch Ausſicht war, irgend welche Be— 
dingungen und Zugeſtändniſſe zu erringen, warum 
kämpfte er nicht?“ 

Wenn aber keine Ausſicht dazu war und wenn 
er nicht kämpfen wollte, um, wie er ſagte, unnützes 
Blutvergießen zu erſparen, warum ergab er ſich 
dann nicht den Oeſterreichern? Es war dies 
nichts anderes, als eine Caprice und ein kindiſcher 
Trotz. Seinem Haſſe gegen Oeſterreich, opferte 
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er feine Freunde und feine Truppen, denn der 
Umſtand, daß er fih den Ruſſen ergab, ver— 
anlaßte hauptſächlich die ſchauderhafte Grauſamkeit 
der Oeſterreicher. 

Aber dieſe That bezeichnet Görgei's Charakter 
getreu! Der höchſte Ehrgeiz dieſes Menſchen 
war: genial zu ſcheinen. Eines Genieſtreiches 
wegen ließ er Menſchen hängen und einer un— 
ſinnigen Laune opferte er ſeine Cameraden und 
ſeine Armee. 

Es halte ihn ja Niemand für den Reprä— 
ſentanten irgend eines Principes. Er war ſtets 
der Widerſacher deſſen, was die Regierung an— 
ſtrebte. Er wollte die Revolution, als das erſte 
Miniſterium an der Legalität feſthielt; er war 
Terroriſt und Republikaner ſo lange die proviſo— 
riſche Regierung die Abſetzung nicht erklärte, nach 
ihrer Erklärung aber wurde die Republik, wie 
jede Freiheit die Zielſcheibe ſeines Spottes. Er 
war Ober- Feldherr, er war Miniſter, doch nie 
trat er im Miniſterrathe damit auf, daß der 
Krieg unhaltbar, daß die Ruſſen nicht zu beſtegen 
ſeien, nie erklärte er ſich gegen das Princip der 
Abſetzung überhaupt, nie bezeichnete er es als ein 
unüberwindliches Hinderniß unſeres Erfolges, nie 
rieth er mit den Oeſterreichern zu unterhandeln, 
nie bekannte er ſich weder aus Princip, noch aus 
Politik als Monarchiſt. 
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Es war daher gar kein Grund vorhanden zu 
glauben, daß Görgei den vor der Abſetzung be— 
ſtandenen Rechtszuſtand noch immer als Baſis 
ſeiner Politik gehalten, noch weniger, daß er den 
Umſturz jenes Decretes im Sinne führe. Nicht 
nur er, ſondern viele unter uns billigten die 
Thronentſetzung nicht, doch mußten wir ſie als 
fait accompli annehmen, wenn wir nicht etwa 
einen noch ſchlechteren Zuſtand, den des inneren 
Zwieſpaltes herbeiführen wollten; wir mußten 
um ſo mehr auf dieſer Bahn bleiben, weil 
das Volk nicht aufhörte, mit ſeiner früheren Be— 
reitwilligkeit Alles herzugeben, was zur Fort— 
ſetzung des Krieges nothwendig war, weil auch 
die Armee, obgleich Görgei und ſeine Umgebung 
dieſelbe aufzuhetzen trachteten, dennoch ruhig und 
treu blieb und nicht aufhörte, fort und fort mit 
derſelben Entſchloſſenheit und demſelben Muth zu 
kämpfen. Görgei ſelbſt ſchrieb nach dem Ausſpruch 
der Thronentſetzung der Dynaſtie ſeine begeiſterten 
Kriegs-Proclamationen; nach jenem Ereigniß nannte 
er unſern Kampf „einen europäiſchen und 
den Kampf aller Tyrannen gegen alle 
Völker,“ hingegen erklärte er offen, feierlich, 
amtlich am geeigneten Orte niemals, daß er dieſen 
neuen Rechtszuſtand für ein Hinderniß des Erfolges 
halte, und daß er denſelben zu ändern für noth— 
wendig erachte. Ich erinnere mich, daß Ende 
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Juli 1849 im Miniſterrathe, eine amtliche Meldung 
von ihm als Kriegs-Miniſter verleſen wurde, wo 
in einigen Worten die Abſetzung mißbilligt 
war, worauf Koſſuth Görgei, nur unter vier 
Augen zwei Stunden lang capacitirte um dieſelben 
ausſtreichen zu laſſen; doch war der Tadel ſo 
gering, daß die Miniſter, die von dieſem Umſtande 
im Voraus nicht unterrichtet waren, bei Verleſung 
der Meldung, nicht einmal denſelben wahrnahmen. 
Dies war Görgei's ſtaatsmänniſches Verfahren, 
es iſt möglich, daß er ſehr viel dachte, doch äußerte 
er nichts. Niemand vermochte ihn zu verſtehen, 
weil er in ſeinen Plänen keinen Verbündeten 
hatte, weder unter dem Militair, noch im Bürger— 
ſtande, und was noch ſchlimmer als alles dies 
war, er wollte nimmer die Politik eines andern 
befolgen und ward in ſeinen Thaten, ſeiner eigenen 
Politik jeden Augenblick untreu. 

Er vertrat demnach weder ein Princip, noch 
ein Syſtem, noch eine Partei bei uns und iſt 
nie mit dergleichen aufgetreten. Ganz etwas an— 
deres wäre es, wenn er je die Nation gewarnt 
hätte, ein dem von der Regierung angenommenen 
Syſtem entgegengeſetztes oder abweichendes an— 
rathend, mahnend und offen das Wort geſprochen 
hätte. Unſere Siege waren mehr Erfolge der 
ſtürmiſchen Begeiſterung unſeres Kriegsheeres, als 
feiner Feldherrn-Geſchicklichkeit. Außerdem ſtreute 
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er als Feldherr nur den Samen innerer Zwietracht, 
als Dictator aber überlieferte er Ungarn an die 
Ruſſen. Dies iſt kurz gefaßt ſeine Laufbahn, 
nichts mehr und nichts weniger. Er iſt nicht 
Monk, der die Wiederherſtellung der Monarchie 
für politiſche Nothwendigkeit hielt, er iſt blos ein 
junger Lieutenant, den die Revolution plötzlich 
zum Feldherrn erhob, und als wäre er der Leiter 
eines bloßen Spieles, ſpielte er mit dem Schickſale 
eines Volkes. 


Er haßte Oeſterreich mehr als jeder andere, 
aber darum liebte er ſein Vaterland doch nicht; 
er verabſcheute Koſſuth, war aber Niemanden 
zugethan; er verſpottete alles, und lobte Niemanden; 
er beſaß die Kraft zu verhindern, doch nicht die 
zu ſchaffen. Er war der Mann des Haſſes 
(l’homme des haines); dies beweiſt auch der Um— 
ſtand, daß er mit dem Chef gar keiner Partei 
in Verbindung ſtand, Koſſuth haßte er, der 
Monarchiſt war, mir zürnte er, der ich Republikaner 
war und ebenſo hielt er ſich auch von jener Partei 
ferne, die unterhandeln wollte, theils weil ſie 
ängſtlich war, theils weil ſie auf einen glücklichen 
Ausgang des Kampfes nicht hoffte. 

Als Beweis deſſen, ſo wie zur allgemeinen 
Charakteriſirung Görgei's, diene jener ſein ein— 
ziger Brief, den ich von ihm beſitze: 
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„Dormänd, den 22. März 1849. 


Ich wollte heute Heves angreifen, doch zog 
ſich der Feind ſchon geſtern auf Arokſzälläs zurück. 
Demnach gönnte ich der Armee einen Raſttag und 
werde morgen in Slereesend fein. Vetter unters 
brach ſeine Operationen. Warum? weiß ich nicht, 
denn die Urſache, die er angab, tft nicht ſtichhaltig. 
Er ſagt, ſein Armee-Corps bedürfe Kleider; wenn 
irgend eines dieſe braucht, ſo iſt es das meinige. 
Ich ſchrieb deshalb an den Herrn Präſidenten 
Koſſuth, er möge ein wachſames Auge auf Vetter 
haben. Aus einigen geringfügigen Umſtänden 
konnte ich wahrnehmen, daß Vetter mir nicht 
traut, der aber mir nicht traut, dem traue ich 
noch weniger. Und ſollte ich mich nicht täuſchen, 
d. h. wäre Vetter ein zweideutiger Menſch, dann, 
wenn es Niemand wagen ſollte, werde ich ihn 
unſchädlich machen. Meszaros iſt immer der Alte, 
der Spielball ſeiner Umgebung. 

Sprechen wir es einmal aus, was wir 
wollen. Ich will ſelbſt als gemeiner Soldat für 
die gerechte Sache unſeres Vaterlandes einſtehen, 
aber es ſei Jemand, der uns führe. Geſtern 
ließ ich einen Officier wegen Feigheit erſchießen. 
Wenn es entſchloſſene Männer giebt, ſo mögen ſie 
auf den Kampfplatz treten; wenn nicht, martern wir 
nicht das arme Vaterland, ſondern erhängen wir uns 


Szemere II. 10 


146 


lieber. Die unglückliche Paecificattong- 
Partei! Keinen Frieden, aber Guillotine, 
Guillotine, Guillotine! — Man ſagt, von 
Gödöllö nahe dem Feinde Hülfe mit 30 Kanonen. 
Je mehr man mir entgegen ſchickt, deſto beſſer, 
wenigſtens geht dann jener zweideutige Vetter; 
wer wagt, gewinnt. Es gewinne der Ungar, doch 
wage er auch. 
Görgei.“ 


Nachdem er Dembinski geſtürzt, geht er nun 
gegen Vetter los, den er ſpäter ebenfalls ſtürzte; 
er dringt darauf, wir möchten es einmal aus— 
ſprechen, was wir zu thun geſonnen ſeien, und 
als es Koſſuth am 14. April ausſprach, gefiel es 
ihm nicht. Uebrigens iſt in dieſem Briefe am 
meiſten merkwürdig ſein Schmähen gegen die Paci— 
fications-Partei, deren Oberhaupt nach wenigen 
Wochen er ſelbſt zu werden trachtete. 

Die drei überwiegend herrſchenden Eigenſchaften 
Görgei's waren: Ehrſucht, Spott und Haß gegen 
Alles, gegen Perſonen und Prineipien gleichmäßig. 
Wer über ihm ſtand, den haßte er, und wer 
unter ihm ſtand, den verachtete er. Seiner 
militairiſchen Umgebung imponirte er eben dadurch. 
Er ſchoͤnte Niemanden, den er nicht brauchte, 
weil er für Niemanden Zuneigung fühlte. Wo 
ihn die Geiſtesgegenwart, die Willenskraft und 
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Einſicht verließ, da nahm er zu Witz und Hohn 
ſeine Zuflucht. So verdeckte er mit Witzeleien, 
Sarcasmen und Ironie ſeine Geiſtes-Armuth. Er 
war bald Republikaner, bald Monarchiſt. Heute 
verlangte er die Guillotine, morgen die allgemeine 
Amneſtie, einmal vertheilte er die Orden zu Dutzenden, 
ein andermal verdammte er ſie als unverträglich 
mit republikaniſchen Grundſätzen. Die Abſetzungs— 
Erklärung mißbilligte er, nahm aber, nachdem ſie 
ausgeſprochen war, eine Miniſterſtelle an. Als er 
Unterbefehlshaber war, drang er auf Ernennung 
eines Oberfeldherrn und Einheit in den Kriegs— 
Operationen; als aber Dembinski ernannt wurde, 
complotirte er gegen ihn, und als man Vetter er— 
nannte, ſagte er und ſchrieb ſogar an Klapka, daß 
die Kriegführung ohne einen Ober-Feldherrn viel— 
leicht noch beſſer gehen würde. 

Als Görgei die Ernennung Vetter's zum Ober— 
Feldherrn erfuhr, ſchrieb er an Klapka den 10. März 
1849 Folgendes: 

„Vetter iſt Feldmarſchall-Lieutenant und Ober- 
Commandant aller ungariſchen Truppen. 

Er wird reuſſiren, wenn er Euren Rath befolgt 
und den meinen nicht von ſich weiſet. 

Euer Plan hat meine volle Zuſtimmung, aber 
durch Vetter's Ernennung ſind unſere Schritte 
vorläufig gehemmt und ein guter Theil an Zeit 
und Gelegenheit verloren. 
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Ich lebe in der feften Ueberzeugung, daß 
Damjanich, Aulich, Du und ich viel, ſehr viel 
würden ausgerichtet haben, auch wenn wir ohne 
Ober-Commandanten blieben.“ 

Und zu dieſer Zeit bediente er ſich auch jenes 
Kniffes, durch Säumn ſiß die factiſche Anwendung 
der Pläne des Ober-Feldherrn zu verhindern, wo— 
durch er Zeit gewann, nicht bei Tisza-Füred über 
die Theiß gegen Erlau (welches nur zwei Tage— 
märſche entfernt liegt), ſondern auf dem Umwege 
des linken Theiß-Ufers, bis hinauf nach Tokaj zu 
marſchiren, welcher Umweg ſeinem Armee-Corps 
ſechzehn Tage koſtete. 

Täglich hatte Görgei andere Principien, oder 
verkündete wenigſtens andere; jenes verräth ſeine 
geiſtige und politiſche Minderjährigkeit, dieſes iſt 
das Zeichen eines großen Talentes in der Kunſt 
der Heuchelei. Er verſtand nur zu trotzen und 
den Gehorſam zu verweigern, aber auf eigene Ver— 
antwortung etwas Großes und Erſprießliches zu 
unternehmen, was den Ungehorſam in Revolutions— 
zeiten entſchuldigen konnte, verſtand er nicht; er 
wußte nur mit der heiligen Sache Spott zu treiben, 
als deren Ritter er doch einſt ſtand, ſo daß, als 
ich dann und wann in ſeine Seele blicken konnte, 
ich beſtürzt war, bei ihm gar keine Begeiſterung 
und Liebe, weder für die Nationalität noch für 
die Freiheit zu finden. 
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Mit feiner liebloſen Seele wäre er ohne die 
Revolution ungekannt in einem Winkel der Karpathen 
verſchollen, gleich einem alltäglichen Menſchenkinde, 
aber die Revolution hob ihn empor, wie der Sturm 
den Staub. So erwachte in ihm jene fatale Ehrſucht. 
Ich will nicht behaupten, daß er nicht lieber die Sonne 
ſein wollte, die über dem freien Ungarlande leuchte, 
aber auch vor dem Gedanken ſchrak er nicht zurück, 
daß ſeine Geſtalt auf den Trümmern ſeines Vater— 
landes erſcheine, nur damit ſie hoch erſcheine. Er 
war nicht aus materiellem Egoismus Verräther, er 
richtete das Vaterland zu Grunde, blos aus 
Starrſinn, aus Launenhaftigkeit, aus 
Haß und aus Mangel an echter Vater— 
lands- und Freiheitsliebe. Das iſt Görgei, 
nichts mehr und nichts weniger. 

Und dieſer Menſch ſollte unſern Krieg zum 
ſiegreichen Ende führen? dieſer Menſch ohne alle 
Begeiſterung, dieſer Menſch ohne Princip? Erz 
langt er nicht die höchſte Macht, ſo ſind wir ver— 
loren, denn er wird Koſſuth, den er kennt, nicht 
gehorchen, dieſer hingegen wird bei ſeiner Furcht 
vor jedem kühnen Manne nie ſeinen Befehlen Ge— 
horſam zu verſchaffen wiſſen. Erlangt er jedoch die 
höchſte Gewalt, wird er ſie zur Erkämpfung jener 
Principien verwenden, die er nicht verehrt und zur 
Garantie jener Freiheit, für die er keine Be— 
geiſterung fühlt? 
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Was zu fürchten war, geſchah. Sowohl 
Görgei, als auch Koſſuth ſelbſt, mit ihrer eigenen 
Wage gewogen, erwieſen ſich in der großen Stunde 
klein. Görgei empörte ſich nicht zur rechten Zeit 
als verwegener Soldat gegen Koſſuth, nämlich, 
als dieſen zu ſtürzen vielleicht ſo viel hieß, als 
das Vaterland retten, er war wahrlich nichts 
mehr, als ein trotziges, ungehorſames Kind. 
Koſſuth aber, der nicht im Stande war, ſeinen 
Befehlen Gehorſam zu verſchaffen, und auch nicht 
genug Bürgertugend beſaß, abzudanken, als er noch 
durch ſeine Abdankung das Vaterland retten konnte, 
klammerte ſich leidenſchaftlich an die Macht und 
entſagte ihr nur im letzten Augenblicke, am 11. Au- 
guſt, als es ſich nicht mehr darum handelte, das 
Vaterland, ſondern nur noch ſeine eigene Perſon 
zu retten. 

Dieſe beiden Männer tragen alſo gleichmäßig 
die Schuld an dem Sturze Ungarns, und ſie haben 
ihn durch ihre guten Eigenſchaften nicht weniger 
verurſacht, als durch ihre Fehler. Görgei beſaß 
eine ungeheure Willenskraft, aber ſeiner Seele 
mangelte jede wärmere Liebe, jeder Enthuſiasmus, 
jede tiefe Ueberzeugung; Koſſuth hatte viel Vater— 
landsliebe, aber ſein Muth war zu winzig, ſeine 
Ruhmſucht hingegen endlos. Beide zuſammen— 
wirkend hätten Ungarn retten können, während 
ſie es im Einzelwirken vernichteten. 


Das fatale Verhängniß brachte es fo mit ſich, 
daß beide eben dadurch unheilvoll wurden, wos 
durch jeder von ihnen groß war, Koſſuth durch 
ſeine Worte, Görgei durch ſeine Thaten. 
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